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Am Abgrund zur Hölle

»Um Himmels Willen - nein«

Mehr brachte der Mann am Steuer des Baggers nicht hervor, als er sah, was die Zinken seines Greifers aus der Grube geholt hatten. Es war ein Mensch. Ein Mann in zerfetzter Kleidung, der wie ein Präsent auf der Schaufel lag, rücklings, sodass Earl Digger das Weiße in den weit geöffneten Augen sah. Niemand hatte Diggers Fund bisher bemerkt. Die anderen Kollegen arbeiteten weiter hinten auf dem Gelände. Er hätte schreien müssen, um sie an diesen Ort zu locken…


Earl Digger stellte den Motor seines Baggers ab. Danach tat er zunächst mal nichts. Er blieb starr sitzen und stellte fest, dass sein Speichel bitter schmeckte. In Magenhöhe hatte sich ein Druck ausgebreitet, wie er ihn bisher nur selten erlebt hatte. In seinem Kopf tuckerte es. Er schwitzte und zitterte zugleich.

Der Mann auf der Schaufel war eine Tatsache. Dabei hatte er noch Glück gehabt, dass die Zinken den Leichnam nicht erwischt hatten. Beim Ausheben waren sie unter seinen Körper gefahren und hatten ihn mitsamt dem Material in die Höhe gehoben.

Er musste etwas unternehmen. Das Sprechfunkgerät nehmen und den Kollegen Bescheid geben. Das wäre normal gewesen. Komischerweise kam ihm das nicht in den Sinn. Er wurde von der verrückten Idee angetrieben, sich den Fund erst einmal genauer anzusehen.

So kletterte Earl Digger aus seinem Bagger und ging die wenigen Schritte auf die Schaufel zu. In seinem Magen rumorte es weiter. Er zitterte leicht, als er durch die alte Kohlegrube schritt. Die Schutthalden umgaben ihn wie erstarrte Wellenberge. Das Gelände sollte eingeebnet werden. Was hier genau entstehen sollte, darüber stritten sich die Verantwortlichen noch. Jedenfalls sollte es so etwas wie ein Freizeitpark oder eine Vergnügungsstätte werden, die Menschen anlockte.

Ein Anfang war gemacht. Er hatte einen Menschen aus der Erde gewühlt. Nur war das ein Toter und keine lebende Person, aber darüber wollte er nicht nachdenken. Er musste sich den Mann aus der Nähe anschauen. Das war wie ein Zwang, denn etwas hatte ihn beim ersten Hinschauen gestört.

Er wunderte sich darüber, dass der Leichnam noch so gut aussah.

Eigentlich hätte der Körper längst vermodert sein müssen, da er so lange unter dem Abraum gelegen hatte.

Dicht vor der Schaufel hielt Earl Digger an. Er senkte den Blick und schrak leicht zusammen, denn es war ein Geruch in seine Nase gestiegen, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Wie alte Leichen rochen, das war ihm schon bekannt. Aber dieser Gestank hier, der warf ihn fast um. Er war einfach anders, so roch keine normale Leiche. Es war der Geruch nach Gasen, den er schnüffelnd aufnahm, und dann wusste er Bescheid.

So stanken Schwefelgase. Ein wenig nach faulen Eiern, einfach nur widerlich.

Der Baggerführer stand vor einem Problem. Damit hatte er nicht gerechnet. Er spürte den Geruch sogar auf seiner Zunge und tiefer im Mund, und er hatte plötzlich das Gefühl, sich vorbeugen zu müssen, um zu sehen, was mit der Gestalt geschehen war. Er war sicher, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

Seine Haltung war steif. Die flachen Hände lagen auf seinen Oberschenkeln, als er sich noch weiter vorbeugte, um möglichst viel erkennen zu können.

Es traf ihn wie ein Schlag.

Der Mund des Leichnams hatte sich bewegt!

Digger wollte weg. Das war die eine Seite. Auf der anderen wiederum wollte er bleiben und herausfinden, was hier wirklich los war. Er hatte sich bisher darüber gewundert, wie wenig verändert das Gesicht des Mannes gewesen war. Für ihn war das nicht normal. Hier musste etwas Ungewöhnliches passiert sein.

Er schaute genau nach.

»Nein«, flüsterte er, »das kann nicht sein.« Die Augen hatten sich ebenfalls bewegt, und allmählich glaubte Earl Digger daran, keinen klaren Verstand mehr zu haben.

Aber es kam noch schlimmer.

Die Lippen zuckten nicht nur, sie öffneten sich sogar, und im nächsten Moment hörte Digger eine tiefe Stimme.

»Aus der Hölle - ich komme aus der Hölle…«

Für Earl Digger brach in diesem Moment eine Welt zusammen. Er war nicht mehr fähig, etwas zu tun. Sein Gesicht war völlig starr geworden, und er fragte sich, ob er noch normal war oder dabei war, dem Wahnsinn zu verfallen.

Der Tote hatte gesprochen! Und er hatte ihm sogar erklärt, woher er kam. Das war für Earl Digger wie ein Faustschlag ins Gesicht gewesen, der ihn mit voller Wucht erwischt hatte. Er stand zwar auf den Beinen, doch er hatte zugleich das Gefühl, zusammenbrechen zu müssen. In seinem Kopf drehte sich alles. Die Knie fingen an zu zittern, sie wurden so verdammt weich, und er hatte Mühe, normal stehen zu bleiben.

Sein Gesicht war blass geworden, und der feine Staub, der immer in der Luft lag, kam ihm vor wie ein feuchter Nebel, der sich auf seiner Gesichtshaut festgesetzt hatte.

Earl Digger hatte in seinen fünfundvierzig Jahren schon viel durchgemacht. Dieses Erlebnis aber schlug alles. Ein sprechender Toter, eine Gestalt, die unter Gestein begraben gewesen war, konnte plötzlich sprechen. Das konnte es nicht geben, das war nicht zu erklären, und trotzdem musste er damit fertig werden.

Es gab sie doch!

Digger ging zurück. Sein Herz klopfte auch weiterhin schneller als normal. Der Schweiß lief in kleinen Rinnsalen von der Stirn über sein Gesicht, obwohl es nicht warm war.

Er stolperte zurück zu seinem Bagger und wusste später nicht mal, wie er in das Fahrerhaus gelangt war. Jedenfalls saß er darin und griff zu seinem Sprechfunkgerät, um die Kollegen zu alarmieren.

Er lachte, wenn er daran dachte, was sie wohl sagen würden, wenn sie seine Meldung hörten. Sie würden ihn für verrückt erklären. Nur war er nicht verrückt. Er hatte die Worte des Toten deutlich gehört, und davon brachte ihn keiner ab…

***

Das alte Haus sah aus, als sollte es am nächsten Tag abgerissen werden, aber es stand schon einige Jahrzehnte an derselben Stelle. Nur hätte hinter dieser grauen Fassade wohl niemand eine Filiale des Secret Service vermutet. Aber das war so, sonst hätte man Suko und mich nicht zu diesem Haus gebracht.

Wir wussten nicht genau, um was es ging. Das hatte uns auch unser Chef Sir James nicht sagen können, aber der Geheimdienst spielte mal wieder mit, und wenn ich ehrlich war, gefiel mir das ganz und gar nicht.

Ich hatte mit diesen Typen nicht eben die besten Erfahrungen gemacht, und das galt auch für Suko. So standen wir diesem Auftrag recht skeptisch gegenüber.

Viel lieber hätten wir uns auf die Jagd nach dem Hypnotiseur Saladin gemacht. Dem war es wieder mal im letzten Augenblick gelungen, sich unserem Zugriff zu entziehen, und so hatten wir einmal mehr das Nachsehen gehabt.

Wir gingen davon aus, dass wir vor dem Gebäude anhalten würden, aber der Fahrer tat uns nicht den Gefallen. Er bog zur Seite hin ab und rollte an der Schmalseite des Hauses einen Weg hinab, der einer nach unten führenden Rampe glich.

So gelangten wir an die Rückseite des Gebäudes. Hier sah es nicht anders aus als an der Vorderseite. Die Farbe Grau war vorherrschend, und selbst die hier parkenden Fahrzeuge sahen nicht anders aus.

Wir hielten an und durften aussteigen. In das Haus hinein kamen wir noch nicht. Da ging der Fahrer vor auf eine graue Eisentür zu, die im Überwachungsbereich zweier Kameras lag.

Mir fiel auf, dass sich an dieser Seite des Hauses keine Fenster befanden. Aber man war ja schließlich beim Geheimdienst, und da wurde immer alles spannend gemacht.

Der Fahrer sagte irgendetwas in ein Mikro. Danach durfte er eintreten und wir gleich mit.

Ein Flur lag vor uns und auch eine Schranke, die nach unten gelassen war. Dort wartete ein Mann hinter einem Pult, der eine Uniform trug und unsere Waffen verlangte.

Gern gaben wir sie nicht aus der Hand, aber was sollten wir dagegen tun? Wir kannten diese Prozedur von anderen Fällen her.

Der Mann bedankte sich artig. Erst dann ließ er die Schranke nach oben gleiten, sodass wir freie Bahn hatten.

Der Fahrer wurde jetzt zum Führer. Wir folgten ihm bis zu einem Lift. Es kam uns niemand entgegen, es war keiner zu sehen, und mir kam der Bau wie ein Geisterhaus vor.

Das war alles sehr seltsam, aber beim Geheimdienst wunderte mich nichts mehr.

Der Lift brachte uns in den Bauch des Gebäudes. Was wir hier zu sehen bekamen, war wieder ein normaler Gang, in dem sich niemand aufhielt.

Wir gingen ihn durch bis zu einer Tür, auf der nur eine Zahl zu sehen war. Unser Fahrer klopfte kurz an, ein Summen erklang, und die Tür öffnete sich.

Wir fanden uns in den Räumen eines Labors wieder, das zugleich ein Büro war. Sehr groß und trotzdem irgendwie klein, weil der Raum durch mehrere Glaswände unterteilt war. Ein wenig erinnerte mich diese Einrichtung an die der Pathologie, denn hier gab es nichts, was einen Menschen hätte auf die optimistische Schiene bringen können.

Jedenfalls waren wir nicht mehr zu dritt. Die durchsichtigen Wände zeigten uns, dass in den anderen Räumen gearbeitet wurde. Zumeist saßen die Leute vor ihren Computern, aber auch ein Labortisch war besetzt. Ich wandte mich an den Fahrer, einen dunkelhäutigen Mann mit Oberlippenbart.

»Und was passiert jetzt?«

»Warten Sie hier.«

»Auf wen?«

»Man wird Ihnen alles erklären.«

»Das ist auch verdammt nötig.«

Der Typ gab keine Antwort und verschwand durch die Tür, durch die wir gekommen waren.

»Allmählich werde ich sauer«, sagte ich zu Suko. »Man kann es nämlich auch übertreiben.«

Er winkte ab. »Du kennst die Kameraden doch, John. Sie kochen immer ihre eigene Suppe.«

»Ja, das merke ich gerade. Ich weiß nur nicht, was wir hier sollen. Damit hat auch Sir James etwas zu tun. Verdammt, er hätte uns ruhig ein bisschen mehr erzählen können.«

»Vielleicht durfte er das nicht.«

Die Mitarbeiter in den anderen Büros kümmerten sich nicht um uns, obwohl sie uns gesehen hatten. Sie gingen weiterhin ihren Tätigkeiten nach, und wir mussten wieder warten.

Nicht mehr lange. Die uns schon bekannte Tür wurde geöffnet, und ein kleiner Mann mit pechschwarzen und sehr krausen Haaren betrat das Büro.

Er konnte sogar lächeln und stellte sich als Professor Eric Plötz vor.

»Deutscher?«, fragte ich.

»Nein, Brite. Aber meine Eltern stammen aus Zürich.« In dem sonnenbraunen Gesicht funkelten die kleinen Augen. Ich konnte mir vorstellen, dass Plötz einen Winterurlaub hinter sich hatte, den ich auch gern genossen hätte.

Wir brauchten uns nicht vorzustellen, denn als wir es tun wollten, winkte der Professor ab und erklärte uns, dass er bereits wüsste, wer wir seien.

»Dann können Sie ja zur Sache kommen.«

Plötz nickte. Dann steckte er seine Hände in die Taschen seines weißen Laborkittels und sprach uns mit ernst klingender Stimme an.

»Man hat mir erklärt, dass Sie Spezialisten sind, meine Herren. Ich persönlich glaube jedoch, dass es für das, was ich Ihnen gleich zeigen werde, keine Spezialisten gibt.«

»Worum geht es denn?«, fragte Suko.

»Haben Sie noch ein paar Minuten Geduld.« Er kam wieder auf sein Thema zu sprechen. »Wie gesagt, ich bin mit dem Phänomen überfragt, aber ich hoffe, dass Sie die Antworten finden werden. Man hat mir von oberster Stelle geraten, Sie mit ins Boot zu nehmen, und das habe ich getan.«

»Dann wollen wir es mal schwimmen lassen«, sagte ich.

»Natürlich.«

Wir mussten wieder durch die Tür und landeten erneut in diesem kahlen Flur. Diesmal gingen wir ihn ganz durch. Professor Plötz ging vor uns her. Um eine gewisse Schnelligkeit zu erreichen, musste er seine Beine recht hastig bewegen. Er hatte es sehr eilig, und wir wunderten uns darüber, wie groß diese unterirdische Landschaft letztendlich war. Damit hätten wir nicht gerechnet.

Erneut mussten wir vor einer Tür halten. Diese ließ sich nicht so einfach öffnen. Der Professor musste auf einer Tastatur einen Zahlencode eingeben, erst dann durften wir eintreten. Die Dunkelheit hielt sich nur für einen Moment, dann hatte Plötz das Licht eingeschaltet, das so hell war, dass es uns blendete.

Ich hatte mit keine Gedanken darüber gemacht, was uns erwartete, aber ich spürte sofort, dass dieser Raum klimatisiert war. Das musste er auch sein, denn es ging darum, dass dem Mittelpunkt nichts passierte. Er stand in der Mitte des Raums mit den ebenfalls kahlen Wänden, und man hätte ihn im ersten Moment für ein Kunstwerk halten können, denn in dieser Richtung war ja alles möglich.

Eric Plötz wies nach vorn. »Dort befindet sich unser Problem«, erklärte er.

Suko und ich schauten hin. Natürlich sahen wir beide das Gleiche. Auf einem nicht zu hohen Stahltisch stand ein gläsernes Gebilde, das man durchaus als einen Sarg ansehen konnte. Er setzte sich aus einem durchsichtigen Unter-und Oberteil zusammen, was alles okay war.

Aber nicht der Inhalt.

Wir hatten bereits aus der Distanz gesehen, dass dieser Sarg belegt war. Wir gingen näher und erkannten, dass darin ein Mann lag, der eine staubige und leicht zerrissene Kleidung trug.

»Ist das der Tote, dessentwegen wir hier sind?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Plötz. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine leichte Röte.

»Aber ich bin nicht wirklich davon überzeugt, dass dieser Mann auch tot ist. Er lebt, obwohl er eigentlich tot sein müsste, und genau das ist unser Problem.«

Endlich war die Katze aus dem Sack, und wir wussten in etwa, weshalb wir hier standen. Trotzdem warfen wir uns fragende Blicke zu, wobei Suko fragte: »Träfe der Begriff lebender Toter denn zu?«

Der Professor nickte. »Ja, das würde ich akzeptieren.«

»Gut.«

Wir hatten ihn noch nicht näher in Augenschein genommen, und ich trat auch nicht näher an den Sarg heran, sondern fragte: »Hat dieser angeblich Tote auch eine Geschichte? Ich meine, wissen Sie, woher er kommt?«

»Nein, nur den Fundort.«

»Das ist ja schon mal etwas.«

Professor Plötz legte seine Stirn in leichte Denkerfalten und suchte nach dem richtigen Anfang.

»Die Sachlage stellt sich so dar«, sagte er dann. »Die Gestalt stammt nicht von hier, man hat sie woanders gefunden. Ein Baggerfahrer hat die mit der Baggerschaufel aus einer Abraumhalde hervorgeholt. Der Tote sah so aus, wie Sie ihn hier liegen sehen, obwohl er hätte anders aussehen müssen. Die Tonnen von Sand und Gestein, mein Gott, überlegen Sie mal, die hätten ihn regelrecht zerquetschen müssen. Das ist nicht geschehen, und der arme Finder hat natürlich einen Schock erlitten. Aber das alles wäre noch lange kein Grund dafür gewesen, dass der Mann hier liegt. Der Hammer, das kann man wohl sagen, kam, als sich der Baggerfahrer seinen Fund genauer anschaute. Da sprach der Tote ihn plötzlich an und erklärte ihm, dass er aus der Hölle käme. Ja, er war in der Hölle.« Der Professor sagte nichts mehr. Er versuchte zu lächeln, doch auch das misslang ihm, weil er ziemlich geschockt war.

Auch Suko und ich sagten nichts, bis ich fragte: »Haben Sie dieses Phänomen auch erlebt, Professor?«

»Nein.«

»Genauer, bitte.«

Der Wissenschaftler druckste herum. »Weder ich noch meine Kollegen sind von ihm angesprochen worden. Aber man hat die Sache ernst genommen und diesen Mann unserem Institut zur Untersuchung überlassen.«

»Und was haben Sie festgestellt?«

»Er lebt nicht mehr!«

Ich gab eine lockere Antwort. »Dann kann man ihn ja wohl begraben.«

»Nein, das sollten wir nicht tun.«

Ich lächelte. »Deshalb stehen wir hier - oder?«

»Ja, denn an den höheren Stellen hat man sich Gedanken gemacht und ist dann auf Ihre Abteilung gekommen. Sie sind ja Spezialisten für ungewöhnliche Fälle, und nur aus diesem Grund wurden Sie eingeschaltet. Ich weiß nicht, ob Sie Erfahrungen mit Menschen haben, die tot sind und trotzdem noch leben. Ich habe es nicht, wir kümmern uns mehr um die Kopfprobleme der lebenden Menschen und betreiben Gehirnforschung, obwohl wir uns auch hin und wieder um die Gehirne der Toten kümmern. Aber das ist wohl jetzt nicht das Thema. Ich wäre Ihnen zumindest dankbar, wenn Sie sich um diese Leiche hier kümmern würden. Ich habe mir sagen lassen, dass Sie sich besonderer Methoden bedienen.«

»Wie man es nimmt«, sagte ich und gab mich ein wenig bescheiden.

»Aber wir werden uns diesen namenlosen Menschen mal aus der Nähe anschauen und sehen dann weiter.«

»Ja, tun Sie das.«

»Lässt sich dieser Sarg öffnen?«, fragte Suko.

»Ja, Sie können das Oberteil abnehmen.«

»Okay, dann schauen wir mal.«

Der Professor hatte noch etwas zu sagen. »Es ist mir auch ein Rätsel, das er noch nicht verwest ist. Dafür muss es ja auch eine Erklärung geben, denke ich.«

»Bestimmt«, meinte Suko locker und schaute mich fragend an.

Ich hatte mir meine eigenen Gedanken gemacht und gab ihm ein Zeichen, dass er schon mal ohne mich beginnen sollte. Dafür hatte ich meine Gründe, die ich allerdings für mich behielt.

Suko trat auf den Glassarg zu, fasste das Oberteil an zwei verschiedenen Stellen an und zog es hoch.

Wir hörten ein leises, saugendes Geräusch, dann lag der Tote frei vor uns. Ich wartete noch immer ab und schaute nur meinem Freund und Kollegen zu, der den Fund zuerst begutachtete und sich dann über die Leiche beugte, wobei er sich mit der Hand Luft zuwedelte.

»Siehst du was Besonderes?«, fragte ich.

»Sehen nicht, aber etwas anderes.«

»Und was?«

Suko lachte leise, obwohl ihm sicherlich nicht danach zumute war.

»Dieser Typ riecht so seltsam.«

»Bitte?«

»Ja, du wirst es kaum glauben, aber er riecht nach Schwefelgasen, da bin ich mir ziemlich sicher.« Suko schnüffelte noch mal nach und nickte.

Ich sagte erst mal nichts, dachte aber daran, dass dieser angeblich Tote erklärt hatte, dass er aus der Hölle käme.

Auch der Professor fühlte sich bemüßigt, etwas zu sagen, und hielt sich auch nicht zurück.

»Das ist ja unser Problem. Wir haben es hier mit einem Toten zu tun, der nicht nach Leiche riecht, sondern nach Schwefel. Ich kann das nicht begreifen. Wir haben ihn untersucht und alles getan. Er ist tot, aber er ist nicht verwest. Es sind nur die Spuren seines langen Aufenthalts unter der Erde zu sehen. Aber auch die hätten viel deutlicher hervortreten müssen. Das ist es, was wir uns nicht erklären können.«

»Kann ich mir denken«, sagte ich und dachte daran, mich jetzt auch um der Fund zu kümmern.

Suko hatte seine Haut berührt und murmelte: »Sie ist kalt, John.«

»Und was noch?«

»Schmutzig.«

Ich hatte den Sarg erreicht und schaute hinein. Mich interessierte zunächst das Gesicht der sogenannten Leiche. Vom Alter her konnte der Mann um die fünfzig sein, vielleicht auch etwas älter. Es wuchsen nur wenige Haare auf seinem Kopf, und sein Gesicht zeigte nicht eben einen feinen Schnitt. Man konnte es als grobschlächtig bezeichnen.

Die Augen standen offen. Sie waren leer. Um das Kinn herum und auch auf den Wangen verteilten sich Bartstoppel.

Die Jacke war schmutzig. Sie bestand aus einem dicken Stoff, der an einigen Stellen eingerissen war. So ähnlich sah auch seine Hose aus.

»Was sagen Sie, Mr Sinclair?«

Ich wandte mich nicht zu Professor Plötz um, sondern gab die Antwort in meiner leicht gebeugten Haltung.

»Er sieht tot aus!«

»Das meine ich auch.« Seine Stimme klang schon erleichtert.

»Aber ob er tot ist, wirklich tot, das müssen wir feststellen«, fuhr ich fort und nickte Suko zu, der genau wusste, was ich vorhatte.

Es gab ein probates Mittel, um dies festzustellen, und das trug ich immer bei mir. Vor der Brust hing mein Kreuz, das noch unsichtbar war, aber ich zog es langsam an der Kette hervor, verfolgte dabei automatisch seinen Weg, und als es zum Vorschein kam und freilag, da erlebte ich bereits seine Reaktion.

Es gab eine leichte Wärme ab, die ich sofort auf meiner Haut spürte.

Da war etwas!

Dem Professor sagte ich nichts, doch ich sah, dass Suko eine Antwort haben wollte, denn er schaute mich fragend an. Ich wollte ihn nicht im Unklaren lassen und nickte.

»Also doch!«, flüsterte er.

»Ja.«

Er räusperte sich und fragte mit leiser Stimme. »Willst du den Test machen?«

»Bestimmt.«

Eric Plötz hatte etwas gehört. »Von welch einem Test sprechen Sie?«, wollte er wissen.

»Warten Sie es ab, Professor. Lassen Sie es mich bitte in die Wege leiten.«

»Gut, wie Sie wollen.«

Ich hielt das Kreuz in der Hand, das den Körper der Leiche noch nicht berührte, sondern dicht über ihm schwebte. Auch in mir war die Spannung gestiegen, denn ich lauerte auf eine Reaktion.

Seinem Finder hatte der Tote erklärt, woher er gekommen war. Ich hatte noch keinen Ton von ihm vernommen, und jetzt war ich gespannt, was passieren würde. Ich überstürzte dabei nichts und rechnete damit, dass dieser Tote in Intervallen reagierte.

Das traf auch zu!

Das Kreuz hatte ihn noch nicht berührt, aber es schwebte dicht über seiner Brust, als sich plötzlich sein Mund öffnete. Es sah so aus wie bei einer Marionette, nur gab es hier niemanden, der an irgendwelchen Fäden zog.

Da ich nicht sehr weit von ihm entfernt stand und ich mich auch tiefer gebeugt hatte, spürte ich die Botschaft, die aus seinem offenen Mund drang und mit entgegenfuhr.

Es war ein stinkender Geruch. Verbrannt, auch mit Schwefelgasen geschwängert, aber kein normaler Atem, denn dazu war die Gestalt nicht fähig.

Und sie tat noch etwas.

Sie schoss plötzlich in die Höhe und damit genau in ihr Verderben hinein…

***

Ausweichen oder stoppen konnte der Tote nicht mehr. Mein Kreuz war einfach zu nah über ihm. Er prallte mit dem Gesicht dagegen.

Ich hörte den Schrei.

Ich sah auch die Folgen, und ich musste ehrlich gestehen, dass ich damit nicht gerechnet hatte.

Der Schrei war noch nicht verklungen, als sich die Haut bei ihm zusammenzog, und davon wurde nicht nur das Gesicht in Mitleidenschaft gezogen.

Aber das war nicht das Schlimmste. Mein Kreuz hatte die Aufgabe eines Exorzisten übernommen, und wenn die Gestalt von der Hölle gesprochen hatte, dann trieb mein Talisman sie ihr jetzt In dem engen Sarg schlug und trat der Tote um sich. Er gab hilflose Schreie von sich, er brüllte seine Angst gegen die Decke, und die konnte er auch haben, denn er erlebte, wie die Hölle reagierte, wenn sie jemanden aufgegeben hatte.

Flammen sprangen aus seiner Haut. Auf einmal war das Gesicht nicht mehr zu sehen, denn es war hinter einem zuckenden Flammenteppich verschwunden. Aber ich sah noch mehr, da die Flammen durchsichtig waren. Die Haut blieb nicht mehr so, wie sie war. Sie schmolz einfach dahin, und das Gesicht verwandelte sich in einen schmierigen Klumpen, der immer mehr zerlief.

Dem Körper erging es ebenso. Durch die Kleidung sprangen die kleinen Flammen, nur hinterließen sie nicht eine Spur von Rauch oder Gerüchen. Mein Kreuz hatte für ein geruchloses Verbrennen des angeblich Toten gesorgt, und nur wenige Sekunden später war alles vorbei.

Ich sagte nichts mehr und trat zurück. Suko gab ebenfalls keinen Kommentar ab. Nur der Professor bewegte sich. Er kam auf uns zu. In seinem Gesicht war eine Starre, wie er sie bestimmt nicht jeden Tag erlebte. Er hielt in respektvoller Entfernung an und schaute von dort auf das verbrannte Etwas im Sarg.

»Wie…?«, fragte er und schluckte dabei. »Wie ist das möglich gewesen, verdammt noch mal?«

Ich zeigte ihm mein Kreuz.

Der Professor sah es zwar, aber seine Reaktion bestand nur aus einem Kopfschütteln. Er brachte kein Wort hervor.

»Ich denke«, sagte Suko dann, »Sie haben die richtigen Leute kommen lassen.«

Eric Plötz starrte zu Boden. Er kam uns jetzt noch kleiner vor.

»Ja, das schätze ich auch«, murmelte er und hob die Schultern. Es war schon eine Geste der Verzweiflung. »Das ist für mich nicht zu fassen aber ich war Zeuge.«

Wir erlebten nicht zum ersten Mal diese Reaktion eines Wissenschaftlers, der mit dem Absurden konfrontiert worden war und einsehen musste, dass es trotz allem existierte.

»Haben - haben - Sie eine Erklärung?«, flüsterte er.

»Keine, die Sie befriedigen würde, Professor«, erwiderte ich. »Aber wir werden eine finden. Ich sage Ihnen noch einmal, dass es gut war, uns herholen zu lassen.«

Er winkte müde ab. »Das ist nicht meine Idee gewesen, tut mir echt leid.«

Ich stellte eine weitere Frage: »An wen können wir uns denn wenden, wenn wir mehr über diesen jetzt wirklich Toten erfahren wollen?«

Plötz überlegte. Er gab sich redlich Mühe und hob seine Schultern an.

»Sie können mich steinigen«, sagte er schließlich, »aber ich habe keine Ahnung. Dafür sind andere zuständig.«

»Gut, dann müssen wir den zweiten Weg gehen.«

Plötz deutete meine Worte als Abschied, und er fragte sehr schnell: »Was passiert mit diesen Überresten?«

»Bewahren Sie sie noch auf. Es kann sein, dass man sie noch untersuchen möchte. Ansonsten müssen sie entsorgt werden.«

»Und man weiß nicht mal, wer dieser Mensch ist und wie er geheißen hat?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles nicht fassen, das wächst mir über meinen Verstand hinaus.«

»Können wir durchaus verstehen.«

Ich warf noch einen letzten Blick des Abschieds auf die Reste des Toten.

Mir war klar, dass wir hier nichts mehr herausfanden. Das Kreuz hatte ihn zerstört, und ich sah es als positiv an. Wer konnte sagen, was irgendwelche Kräfte noch mit diesem lebenden Toten vorgehabt hatten?

Und diese Kräfte musste man als höllisch ansehen.

»Professor«, sagte ich und legte einen gewissen Ernst in meine Stimme, »ich möchte, dass dieses Geschehen unter uns bleibt. Lassen Sie erst mal alles, wie es ist.«

»Das werde ich. Und was ist mit Ihnen?«

»Wir werden uns um den Fall kümmern.«

»Rechnen Sie denn damit, dass Sie die Sache aufklären können?«

»Ich denke schon.«

»Und dann…«.

»Bekommen Sie Bescheid.«

Er schaute zu Boden. »Wenn das so ist, halte ich mich heraus, und darüber bin ich verdammt froh.«

»Das können wir verstehen.«

Uns hielt nichts mehr hier unten. Der Fall konnte nicht zwischen diesen Mauern gelöst werden. Wir mussten einen anderen Weg einschlagen, und der führte uns zunächst zurück zum Yard…

***

»Kaffee?«, fragte Glenda wie eine Kellnerin, als wir ihr Vorzimmer betraten.

»Ja, den haben wir uns verdient.«

»Ich nicht«, sagte Suko.

»Weiß ich.« Glenda schaute uns an. »Ihr seht nicht besonders glücklich aus. Was ist passiert?«

»Wir stecken mal wieder tief drin.« Ich holte mir meine Tasse und schenkte die braune Brühe ein.

»Worin denn?«

»Halb in der Hölle.«

Glenda runzelte die Stirn. »Ich weiß mal wieder nicht, worum es geht. Alles ist so geheimnisvoll abgelaufen und an mir vorbei. Worum geht es also?«

»Das werden wir mit Sir James besprechen.«

»Ach ja, tut das. Er wartet bereits auf euch.«

»Toll.« Die Tasse nahm ich mit. Auf dem Flur begegnete uns niemand.

Suko klopfte an, betrat als Erster das Büro unseres Chefs, der soeben ein Telefongespräch beendete.

»Ja, wir werden die Dinge nicht auf sich beruhen lassen und Sie über alles Weitere informieren, das verspreche ich.« Nach diesen Worten legte er auf und deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Da scheint es ja richtig rundzugehen«, bemerkte er mit einem gewissen Lächeln.

Ich war mir sicher, dass er über unseren Fall sprach, tat aber trotzdem unwissend. »Was meinen Sie damit?«

»Ihr Auftreten.«

Ich winkte ab. »Dann hat der Professor sich nicht an die Abmachung gehalten.«

»Das konnte er auch nicht. Er war praktisch verpflichtet, gewisse Leute anzurufen, und mit einem von denen habe ich soeben gesprochen.«

»Also wissen Sie schon Bescheid.« Ich setzte mich vorsichtig hin und achtete darauf, dass kein Kaffee über den Rand der Tasse schwappte.

»Fast, John.« Sir James Powell lehnte sich zurück. »Den großen Rest würde ich gern von Ihnen erfahren. Es scheint ja hoch hergegangen zu sein, wie ich hörte.«

»So kann man es auch ausdrücken. Aber gewisse Dinge sind immer noch in der Schwebe.«

»Dann mal los.«

Da mir der Kaffee so gut mundete und ich ihn gern in Ruhe austrinken wollte, spielte ich den Egoisten und überließ Suko den Bericht. Sir James hörte ihm zu. Es gab ja nicht viel zu sagen, und als Suko schwieg, übernahm er das Wort.

»Also war das ein Fall für Sie.«

»Das ist erst jetzt einer geworden, Sir«, korrigierte Suko.

»Ja, auch das, und ich denke, dass Sie beide am Ball bleiben werden. Das müssen Sie sogar.« Er rückte seine Brille zurecht und fragte sehr direkt: »Haben Sie schon so etwas wie eine Erklärung?«

»Nein«, sagte Suko.

»Was meinen Sie, John?«

Ich schluckte den Rest des Kaffees. »Keine genaue, Sir, so ehrlich sollten wir sein.«

»Und trotzdem muss es weitergehen.«

»Klar.« Ich lächelte ihn nahezu fromm an. »Dabei haben wir gehofft, dass Sie uns weiterhelfen könnten. Man wird Sie bestimmt eingeweiht haben, nehme ich an.«

Sir James lachte etwas verlegen. »So kann man das nicht sagen. Man hat mich und damit Sie auf den Fall angesetzt. Aber in der Tat bin ich ein wenig besser informiert, und zwar über den Fundort der Leiche zunächst mal.«

»Wo liegt der?«

»In Letterston.«

Suko und ich zogen beide etwas dumme Gesichter, denn mit dieser Antwort konnten wir nichts anfangen.

»Wo liegt das Kaff denn?«, fragte Suko. »Vielleicht in der Nähe von London?«

»Nein, leider nicht. Rechnen Sie eher mit einer längeren Fahrt. Sie werden es in Wales finden.«

»Wirklich?«

»Ja, John, warum sollte ich lügen.«

»In diesem Kohlegebiet?«

Er winkte ab. »Dem ehemaligen. Es gibt dort nur noch wenige Zechen, die Kohle fördern. Die meisten von ihnen wurden geschlossen. Das passierte auch in anderen Ländern.« Er holte ein Blatt hervor, das in einer durchsichtigen Hülle steckte. »Hier können Sie das Aussageprotokoll des Zeugen lesen. Der Mann ist Baggerfahrer und heißt Earl Digger. Seine und die Aufgabe seiner Kollegen ist es, ein bestimmtes Gelände von den alten Halden zu befreien. Irgendein Investor will dort einen Freizeitpark bauen, und da stören die Hügel.«

Suko und ich lasen gemeinsam. Der Zeuge hatte den angeblich Toten wirklich sprechen gehört, und das nahmen wir ihm jetzt auch ab. Aber andere Dinge waren wichtiger, und so wollten wir von Sir James erfahren, wer dieser Tote war.

»Da muss ich passen. Man hat den Namen nicht herausgefunden. Er wird wohl unidentifizierbar bleiben.«

Das konnte so laufen, musste es aber nicht unbedingt. Und darauf kam ich zu sprechen.

»Ich weiß nicht so recht, Sir. Möglicherweise will man ihn auch nicht namentlich preisgeben.«

»Ach, so denken Sie? Dann meinen Sie, dass man ihn kennt und den Namen trotzdem nicht herausgerückt hat?«

»So ähnlich.«

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Sie lässt sich nur nicht von London aus überprüfen. Ich denke, dass Ihnen beiden eine Reise bevorsteht.«

»Klar«, stöhnte ich. »Zu den Walisern mit ihrer tollen Sprache. Nichts dagegen, aber verstehen werde ich sie nie.«

»Das müssen Sie auch nicht. Die Leute dort sprechen auch Englisch.«

»Aber nur, wenn sie wollen.«

»Jedenfalls werden Sie hinfahren. Es ist ja nicht gesagt, dass dieser Unbekannte der einzige Tote war, der unter der Erde gelegen hat. Da könnte sich noch mehr tun.«

»Sie meinen ein Doppelgrab?«

»So ähnlich.« Sir James hob die Schultern. »Oder sogar ein Massengrab. Ich will da nichts in die Welt setzen, aber so könnte es schon laufen, denke ich.«

»Das wäre übel«, meinte Suko. »Ein Massengrab, aus dem jede Menge lebende Tote strömen. Großen Spaß macht mir das nicht, das will ich Ihnen ehrlich sagen, Sir.«

»Ich weiß. Aber wenn Sie hier in London bleiben und in Letterston noch etwas anderes geschieht, dann bekommen die Menschen dort Probleme, und wir alle würden uns Vorwürfe machen, dass wir nicht eingegriffen haben.«

Was unser Chef sagte, konnte zutreffen. Die Lösung des Falls fanden wir nicht hier, sondern in Wales.

Ich nahm die Sache etwas auf die lockere Schulter. »Wie sieht denn das Wetter dort aus?«

»Schauen Sie im Internet nach.« Sir James schüttelte den Kopf. »Sonst reisen Sie doch so gern, John.«

»Aber nach Wales…«

»Nehmen Sie sich Zeit. Sie können zwischendurch noch übernachten.«

»Danke, das hätten wir auch so getan.«

Der Superintendent klopfte mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch.

»Dann kann ich also einer gewissen Stelle melden, dass wir uns um den Fall kümmern?«

»Ja, das können Sie.«

»Wunderbar.« Er lächelte. »Und Ihnen beiden wünsche ich eine gute Reise. Und passen Sie auf, dass die Hölle Sie nicht verschlingt.«

»Keine Sorge, wir sind unverdaulich.«

Damit waren wir entlassen. Ich nahm, die leere Tasse mit und sah Sukos Grinsen.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein, nein, ich wundere mich nur darüber, dass du etwas gegen Wales hast.«

»Im Moment habe ich gegen alles etwas.«

»Aha. Warum das denn?«

»Kann ich dir sagen. Mir liegt die Flucht dieses verdammten Saladin noch im Magen, und das liegt auch daran, dass wir beide uns dabei dilettantisch benommen haben.«

»Kann sein. Aber wer ist schon perfekt?«

Darauf bekam er von mir keine Antwort. Dafür stieß ich die Tür zu Glendas Vorzimmer auf.

»He, schon zurück?«

»Ja«, sagte Suko. »Und John will wissen, wie sich das Wetter in Wales entwickelt.«

»Warum das denn?«

»Weil wir dorthin müssen.«

»Und weiter?«

»Nichts«, sagte ich. »Angeblich kann man dort in die Hölle steigen und auch wieder den Rückweg finden.«

»Na, denn viel Spaß«, sagte Glenda

***

Klack, klack, klack!

Das Geräusch der Gartenschere ging Earl Digger zwar auf die Nerven, aber es musste sein, und er würde es noch eine Weile hören, bis er mit dem Beschnitt der Bäume fertig war. Die Zeit war günstig, und einen Gärtner damit zu beauftragen fiel ihm nicht ein.

Die Firma hatte ihm eine Woche Urlaub verordnet, damit er den Schock verdaute, den er bei der Entdeckung der Leiche erlitten hatte. Die Zeit wollte er nutzen und nicht nur im Haus hängen und sich in Gedanken an das schlimme Geschehen verlieren.

Dennoch wurde er den Anblick nicht los. Ob er wollte oder nicht, die Szene kam ihm immer wieder in den Sinn, und dann erlebte er jedes Mal wieder einen Schweißausbruch. Egal, ob er sich im Garten aufhielt oder in seinem Haus, das er zusammen mit seiner Frau Kate schon seit mehr als dreißig Jahren bewohnte.

Es stand am Rand von Letterston mit Blick auf die grünen welligen Hügel, unter denen die Schlackenberge nicht mehr zu sehen waren.

Hätte er sich auf das Dach seines Hauses gestellt, dann hätte er noch den Turm der letzten Zeche gesehen, die in seiner Gegend noch in Betrieb war. Einig förderten ja noch, aber die meisten waren geschlossen worden. Die Kohle lag einfach zu tief in der Erde, und deshalb war es so verdammt teuer, sie heraufzuholen.

Kollegen in anderen Ländern hatten das gleiche Schicksal erlebt wie er, nur konnte sich Earl Digger glücklich schätzen, dass er einen neuen Job gefunden hatte. Er war zum Baggerführer umgeschult worden und war recht zufrieden damit.

Bis zu dem Zeitpunkt, als plötzlich der Tote auf seiner Schaufel gelegen hatte. Da war es vorbei mit lustig gewesen, und jetzt sah sein Leben schon anders aus. Er hoffte allerdings, dass er wieder den richtigen Dreh bekommen würde und er in aller Ruhe weiter seiner Arbeit nachgehen konnte.

Earl Digger ließ die Schere sinken und schaute zu den Ästen der noch blattlosen Buche hoch. Er war mit seiner Arbeit zufrieden. Besser hätte den Baum ein Gärtner auch nicht beschneiden können.

Dem Haus drehte er den Rücken zu, als er seinen Blick über den hinteren Teil des Grundstücks schweifen ließ. Es wuchsen nur wenige Bäume auf der Wiese. Er brauchte keine mehr zu beschneiden und nur noch die abgeschnittenen Reste wegzuschaffen. Das würde er mit einem Freund machen, der einen kleinen Anhänger für seinen Pkw besaß.

Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten. Bald würde es anfangen zu dämmern, dann erhielten die mächtigen Wolken am Himmel eine noch grauere Farbe.

»Kommst du ins Haus, Earl? Ich habe uns einen Tee gekocht und einen Kuchen gebacken.«

Digger musste lächeln, als er die Stimme seiner Frau hörte. Er kannte sie schon seit Jahrzehnten, da war sie noch zur Schule gegangen, und er war auch heute noch froh darüber, dass er sie geheiratet hatte. Ein Leben ohne Kate konnte er sich gar nicht vorstellen.

»Was ist denn jetzt?«

»Ja, ja, ich komme.«

»Bist du auch fertig?«

»Für heute schon.« Earl drehte sich gemächlich um.

Kate stand in der offenen Hintertür. Von dort aus erreichte man die kleine Terrasse und auch den Teil des Gartens, der Kate gehörte. Dort hatte sie Kräuter und auch Blumen angepflanzt, und Menschen, die sich auskannten, behaupteten, dass Kate den grünen Daumen hatte, denn bei ihr schlug einfach alles an. Sie war mit ihren fünfzig Jahren noch recht agil. Eine kleine, rundliche Person, deren kurz geschnittenes Haar einfach nicht grau werden wollte und das Blond der jungen Jahre noch behalten hatte.

Als sie sah, dass sich ihr Mann in Bewegung setzte, verschwand sie im Haus.

Earl warf einen Blick auf das Dach. Dort hob sich der Stummelschornstein ab. Aus ihm quoll der fahle Rauch, der sofort ein Opfer des Windes wurde.

Earl roch ihn auch, aber der Geruch im Haus war ihm lieber. Da machte sich schon der frisch gebackene Kuchen bemerkbar, und das regte auch seinen Appetit an.

Die Stiefel zog er draußen aus, er streifte seine Gartenhandschuhe ab und entledigte sich auch der wetterfesten Jacke. Alles drapierte er über einen Stuhl, der unter dem Badezimmerfenster stand.

Dann ging er ins Bad. Da lag die andere Kleidung bereit. Er wusch seine Hände und schaute sich dabei im Spiegel an, wobei er sein Gesicht schon recht nachdenklich betrachtete und auch die Falten nicht übersah, die sich im Laufe der Jahre gebildet hatten. Sie waren ebenso grau wie sein Haar und sahen aus wie kleine Einschnitte, die sich besonders um seine kräftige Nase herum abzeichneten.

Er wusch Hände und Gesicht und gestand sich ein, dass seine Augen nicht mehr so klar in die Welt schauten wie sonst. Er sprach dabei von einem trüben Blick, und das hing einfach mit seiner Entdeckung zusammen.

»Der Tee ist fertig, Earl.«

»Ja, ich komme.«

Er wollte seine Frau nicht länger warten lassen. Außerdem verspürte er einen recht gesunden Hunger, und der frische Käsekuchen hatte ihm immer geschmeckt.

Auch jetzt stand er wieder auf dem gedeckten Tisch, und Kate war dabei, ihr Werk anzuschneiden. Sie hatte in der kleinen Küche gedeckt, in der die beiden am liebsten saßen, weil sie eine gewisse Behaglichkeit ausstrahlte. Dafür hatte Kate gesorgt, denn sie war eine Meisterin im Dekorieren von Kleinigkeiten.

Das war auch jetzt wieder der Fall. Es stand nicht nur das Porzellan auf dem Tisch, es brannten auch zwei Kerzen, die in den Kiepen zweier Osterhasen steckten. Earl musste lächeln und schüttelte dabei den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Frau am heutigen Tag besonders viel Mühe gegeben hatte, als sollte die Dekoration dabei mithelfen, sein schlimmes Erlebnis zu vergessen.

Er setzte sich seiner Frau gegenüber, die ihm ein Schnitte Käsekuchen auf den Teller stellte.

»Frisch gebacken, Earl.«

»Das habe ich gerochen.«

»Lass es dir schmecken.«

»Danke.«

Kate beobachtete, wie sich ihr Mann benahm. Er war nicht mehr so wie früher. Sie machte sich Sorgen um ihn, denn es war ihm anzusehen, dass dieses schreckliche Erlebnis ständig in seinem Kopf herumspukte, und das machte Kate traurig und zugleich besorgt.

Auch jetzt aß er zwar, aber es war zu sehen, dass er mit seinen Gedanken nicht so ganz bei der Sache war. Er sah so aus, als würde er eine innere Zwiesprache mit sich selbst halten.

Kate versuchte ja, ihm zu helfen, und sie sprach ihn auch jetzt wieder an.

»Bitte, Earl, du musst diesen Fund vergessen. Tu dir und mir den Gefallen.«

Der Mann ließ die Gabel sinken und hob den Kopf an. »Das kann ich nicht Kate.«

»Warum nicht?«

»Mein Gott, die Frage hast du schon so oft gestellt. Ich bin einfach nicht in der Lage dazu. Ich versuche es ja immer wieder, aber es ist nicht zu schaffen. Da kannst du sagen, was du willst. Ich packe es nicht. Wie heißt es noch? Das Fleisch ist willig, aber der Geist ist schwach. Und das ist leider bei mir auch so.«

»Ich verstehe.«

»Nein, Kate, das kannst du nicht. Es ist immer bei mir. Nicht nur am Tag, auch in der Nacht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, ich lasse es zu. Wahrscheinlich ist das wohl am besten.«

»Ja, ja, kann sein. Ich bin nun mal keine Psychologin und habe auch nicht das erlebt, was dir widerfahren ist, aber ich möchte dir so gern helfen, Earl.«

Er aß wieder zwei Gabeln leer. »Das tust du ja, Kate, das tust du wirklich.«

»Und wie?«

»Indem du bei mir bist. Mir tut deine Gegenwart sehr, sehr gut. Bei dir fühle ich mich wohl, und ich werde es auch überstehen, das weiß ich genau.«

»Das hoffe ich für uns beide.«

Er sah ihr Lächeln und erwiderte es. »Aber da ist noch etwas, was ich nicht verstehe.«

»Was denn?«

Earl aß den letzten Bissen Kuchen. »Das kann ich dir genau sagen. Es wundert mich, dass die Polizei nicht mehr recherchiert. Das hätte sie eigentlich nach einem derartigen Fund tun müssen. Aber was macht sie stattdessen? Sie tut nichts. Sie lässt alles auf sich beruhen. Das finde ich schon komisch.«

Kate Digger strich durch ihr blondes Haar. »Ja, da hast du recht. Begreifen kann ich es auch nicht.«

»Eben.«

»Kannst du dir denn einen Grund vorstellen?«

Earl musste grinsen. »Kaum. Den Bullen ist wohl alles über den Kopf gewachsen. Es darf nicht sein, was es nicht geben kann, oder so ähnlich. Wer tot ist, der ist tot. Und damit basta.«

»Ja, so könnte man es sehen.«

»So ist es aber nicht, meine Liebe. Diese Welt steckt noch voller Geheimnisse und Rätsel, das kann ich dir sagen…«

Kate unterbrach ihren Mann. »Und trotzdem muss ich noch mal auf die Polizei zurückkommen, Earl.«

»Warum das denn?«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie nichts tut. Nein, bei so etwas muss man doch tätig werden.«

»Das sehe ich auch so, und ich denke, dass sie auch tätig geworden sind, meine Liebe.«

»Ach?« Kate staunte. »Auf einmal?«

»Klar.« Earl kratzte sich am Nacken. »Ich will es dir genau sagen. Der Tote ist verschwunden, aber er wurde nicht von der Dorfpolizei aus der Umgebung mitgenommen. Den haben sich ganz andere geschnappt.«

»Und wer?«

»Da kann ich nur raten.« Er deutete gegen die Decke. »Ich glaube, dass von da oben einige Befehle gekommen sind. Und damit meine ich nicht den lieben Gott.«

»Mit dem soll man auch keine Scherze treiben«, erklärte Kate, die sehr im Glauben verwurzelt war.

»Das würde ich mir auch nicht erlauben. Ich denke da an etwas ganz anderes.« Earl Digger senkte seine Stimme. Er schien Angst zu haben, dass man ihn hören könnte. »Geheimdienst und ähnliche Leute, Kate.«

»Hier in Letterston?«

»Ja.«

Kate schüttelte den Kopf. »Quatsch, Earl. Du schaust einfach zu viele Krimis, das ist es.«

»Nein, das glaube ich nicht. Auch wenn ich Krimis schaue und lese, wir sind diejenigen, die am wenigsten wissen. Ich wäre nicht mal überrascht, wenn hier plötzlich Geheimagenten erscheinen und herumwühlen. Da stehe ich auch nicht alleine.«

»Wer sagt denn sonst noch so was?«

»Einige Kollegen, mit denen ich gesprochen habe.«

»Nüchtern oder betrunken?«

»Natürlich nüchtern. Ich bin in den letzten beiden Tagen in keinem Pub gewesen.«

»Stimmt ausnahmsweise, und du gehst auch sonst nur hinein, um dir den Staub aus der Kehle zu spülen.«

»So ist es.« Er musste lachen. Seine Frau freute sich schon, dass es ihm besser ging, doch sehr schnell wurde er wieder ernst. »Und weißt du, was mir noch alles durch den Kopf schießt?«

»Nein, woher denn?«

»Stell dir mal vor, Kate, dass dieser Typ nicht der Einzige gewesen ist, der unter dem Schutt begraben liegt. Was würdest du denn dazu sagen?«

Kate erbleichte. Danach schlug sie ein schnelles Kreuzzeichen. »Um Himmels willen, mal den Teufel nicht an die Wand! Du versündigst dich letztendlich.«

»Nein, ich habe nur nachgedacht. Und wenn du dir das durch den Kopf gehen lässt, wirst du feststellen, dass dieser Gedanke gar nicht mal so weit hergeholt ist.«

Manchmal konnte Kate stur sein. »Hör auf damit, bitte. Ich will davon nichts hören. Mach dir keine Gedanken und iss lieber noch ein Stück Kuchen.«

»Okay, das mache ich glatt. Aber man sollte die Augen nie vor gewissen Dingen verschließen, das habe ich aus dieser Scheiße gelernt. Aber ich wünsche mir nicht, dass meine Befürchtungen eintreten, denn das wäre verdammt böse.«

»Ja, ja, du hast recht, und ich habe meine Ruhe.«

»Ich hoffe, dass wir sie beide bekommen.« Mehr sagte Earl nicht. Er widmete sich wieder seinem Kuchen, aber die Gedanken wollten nicht weichen…

Abends vor der Glotze zu sitzen war das Hobby des Ehepaars. Während Earl Digger sonst immer die Macht an sich gerissen hatte - die Fernbedienung - war es ihm an diesem Abend egal.

»Nimm du sie, Kate, und schau dir an, was du willst.«

»Ach, willst du hochgehen?«

»Nein.«

»Bist du krank?«

»Ich habe keine Lust.«

Auch diese Antwort gefiel Kate nicht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Mann freiwillig auf das Fernsehen verzichtet hätte, wenn er zu Hause war. Dass er es jetzt tat, musste mit seinem schrecklichen Fund zusammenhängen.

»Was willst du dann machen? Lesen?«

»Nein.«

»Okay.« Sie fragte nicht mehr weiter. Dafür freute sie sich, einen alten Streifen mit Doris Day und Rock Hudson entdeckt zu haben, den sie sich anschaute.

Ihr Mann griff schließlich zu einer Zeitschrift und las. Wenigstens tat er so. Ob er den Text tatsächlich in sich aufnahm, war die große Frage.

Das kümmerte Kate auch nicht. Sie konzentrierte sich auf den Film, der sie amüsierte.

Es dauerte auch nicht länger als zwanzig Minuten, da legte Earl Digger die Zeitschrift zur Seite. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Bei jedem Satz wurde er abgelenkt, das konnte es nicht sein.

Er stand auf und sagte: »Ich gehe ins Bett.«

»Jetzt schon?«

»Klar.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich werde einfach nur schlafen.«

Kate ging nicht darauf ein. Sie warf ihm nur einen schrägen Blick zu und sagte: »Bis nachher dann.«

»Okay, ist schon in Ordnung.«

Er ging die schmale Treppe nach oben. Gedankenschwer, denn Earl war inzwischen davon überzeugt, dass die Dinge noch längst nicht ausgestanden waren. Da kam noch etwas nach. Auch wenn er keine Beweise hatte, er ließ sich nicht davon abbringen.

Wie alle Räume in dem Haus war auch das Schlafzimmer nicht eben groß. Aber es passte ein Doppelbett hinein, und Earl legte sich in die eine Hälfte. Er hatte sogar darüber nachgedacht, ob er sich überhaupt ausziehen sollte, weil die Unruhe, dass etwas passieren könnte, einfach zu groß in seinem Innern war. Dann hatte er sich dafür entschieden, doch ganz normal ins Bett zu gehen. Man konnte auch alles übertreiben.

Schlafen konnte er nicht. Bis zur Tageswende waren es noch zwei Stunden Zeit. Draußen drückte die Nacht gegen das Fenster, aber es war besonders dunkel, denn am Himmel bildete der Vollmond einen Kreis, der ein fahles Gelb abgab.

Vollmond!

Earl hatte nie darüber nachgedacht oder sich Sorgen gemacht wie andere Menschen, wenn sie die gelbe Scheibe am Himmel sahen. Der volle Mond war für ihn etwas ganz Normales, aber in dieser Nacht dachte er anders darüber. Da fielen ihm die Geschichten ein, die sich manche Menschen über den Mond erzählten, wenn er seinen vollen Kreis gebildet hatte. Da konnte er mit seiner Kraft menschliche Emotionen aufrütteln und die Leute nur schlecht in den Schlaf kommen lassen.

Zwar schien der Mond nicht direkt in sein Schlafzimmerfenster hinein, aber sein Restlicht sorgte dafür, dass das Viereck in der Mauer gut zu erkennen war. Er sah auch einen Ausschnitt des Himmels. Die für ihn dort sichtbaren Wolken hatten durch das blasse Licht des Mondes einen ebenfalls hellen Rand erhalten.

Er hatte die Glotze im Schlafzimmer nicht eingeschaltet. Er hörte auch kein Radio, und so war es still im Haus. Hin und wieder vernahm er das Lachen seiner Frau oder einen ihrer Kommentare.

Earl Digger stand auf. Er wollte sich bewegen, und so ging er zum Fenster.

Wenn er schräg nach rechts oben schaute, dann sah er den Mond. Er hob sich scharf vor dem dunklen Weltall ab, und der Kreis wirkte wie ein Einschnitt im Himmel.

Diese Nacht war anders, das spürte Digger. Oder sie würde anders werden. Es kam ganz darauf an. Da steckte etwas in ihr, das vielleicht zum Ausbruch kommen würde.

»Das war kein Einzelfall«, flüsterte er vor sich hin. »Verdammt noch mal, das war es nicht.« Damit meinte er seinen Fund, denn er war überzeugt, dass diese Gestalt nicht die Einzige war, die unter der Erde lag. Das konnte er einfach nicht glauben. Die Hügel hatten einfach zu viel zu verbergen. Wer wusste denn genau, was sich alles darunter verbarg?

Böse, grausame Dinge. Gestalten, die nicht gestört werden wollten, die aber dennoch aus ihrem Schlaf gerissen worden waren - und zwar durch die Schaufel seines Baggers.

Earl Digger öffnete das Fenster. Die kühle Luft umspielte sein Gesicht.

Er atmete sie tief ein und merkte, dass es ihm besser ging. Er wollte, dass die Luft seine Gedanken vertrieb, damit er endlich wieder klar wurde und das dumpfe Gefühl verschwand. Sich den Dingen stellen, das hatte er sich vorgenommen.

Da er sich in den alten Bademantel eingewickelt hatte, hielt sich sein Frieren in Grenzen. Er beugte sich noch weiter vor und drehte den Oberkörper mal nach links, dann wieder nach rechts. Er wollte die Umgebung absuchen, wobei er nicht wusste, nach was er eigentlich Ausschau hielt. Den Mond hatte er sich lange genug angeschaut, jetzt ging es darum, die hügelige Landschaft zu betrachten, die von dem blassen Schein des Mondes gebadet wurde.

Da ihr Haus am Rande der Ortschaft stand, gelang ihm der Blick in die hügelige Gegend. Und wieder erinnerten ihn die Abraumhalden an die erstarrten Wellen eines Meeres, dessen Gewässer nicht mehr weiterfließen durften.

In Richtung Norden verlief eine normale Hügelkette. Die direkt vor ihm war künstlich entstanden. Diese Landschaft nahm er nur als schwache Schatten wahr. Er kannte sich dort auch nicht besonders aus. Die nächst größere Stadt hieß Fishguard. Sie lag bereits an der Küste.

Plötzlich zuckte er zusammen. So etwas wie ein kalter Hauch streifte seinen Nacken. Er hatte etwas gesehen, das nicht in die Nacht hineinpasste.

Es war ein so ungewöhnliches Licht rechts von ihm. Ein heller Schein, der nichts mit dem Mond zu tun hatte. Er schimmerte jedoch auch gelb und war mitten in der eigentlich leeren Landschaft entstanden.

Earl hielt den Atem an. Jetzt hörte er wieder seinen eigenen Herzschlag.

Noch vor wenigen Tagen hätte er diese Entdeckung mit einer Handbewegung abgetan, aber das war jetzt anders. Sein Erlebnis hatte ihn sensibilisiert. Alles, was ihm nicht natürlich vorkam, erregte bei ihm Verdacht.

Das Licht gehörte zu keinem Fahrzeug, denn es bewegte sich nicht von der Stelle. Es stand einfach nur da und schimmerte in der Dunkelheit.

»Willst du dich erkälten, Earl?«

Digger schrak zusammen, als er die Stimme hörte. Seine Frau war ins Zimmer getreten, ohne dass er etwas gehört hätte.

Er drehte sich nach links. Kate stand an der Tür und schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, ich will mich nicht erkälten.«

»Dann komm vom Fenster weg.« Earl zog sich auch etwas zurück und flüsterte: »Da war was.«

»Wieso?«

»Ein Licht.«

»Na und?«

»Es ist so komisch, so anders. Ich habe das Gefühl, dass es nicht dorthin gehört.«

»Wieso?«

»Weiß ich auch nicht.«

Kate schüttelte den Kopf. »Das wird eine Spiegelung des Mondlichts sein, oder es steht dort jemand, der es in seiner Umgebung hell haben will. Du weißt doch selbst, dass es manchen Menschen in den Vollmondnächten nicht ganz geheuer ist.« Sie seufzte. »Auch ich mache da keine Ausnahme. Ich hätte eigentlich müde sein sollen, aber ich bin es nicht. Ich fühle mich wie aufgedreht.«

Earl ließ sich nicht beirren. »Das Licht hat damit nichts zu tun, Kate, glaub mir.«

»Dann lass mich mal schauen.«

Digger gab den Weg zum Fenster frei, und seine Frau beugte sich hinaus. Er sagte ihr noch, wohin sie schauen sollte, was sie auch tat und zunächst nichts sagte.

»Siehst du es?«

»Ja.«

»Und was sagst du?«

»Lass mich doch erst mal überlegen.«

Earl war nervös geworden. Er lauerte darauf, dass etwas passierte.

Es verging mehr als eine halbe Minute, bevor Kate wieder reagierte. Sie zog sich aus dem Fensterausschnitt zurück und nickte.

»Na, habe ich recht gehabt?«

»Stimmt, da ist ein Licht.«

»Und weiter? Kannst du es dir erklären?«

»Nein, das kann ich nicht«, gab sie zu. »Ich habe keine Erklärung dafür.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Dann stehe ich nicht wie ein Trottel da. Ich bin der Meinung, dass es nicht normal ist.«

»Ja, das schon«, sagte sie schnell. »Aber ich denke nicht, dass man Angst davor haben muss.«

»Habe ich das denn?«

»Zumindest hat es dich nervös gemacht.«

»Ja, und das sicherlich nicht grundlos. Was wir da gesehen haben, ist unnatürlich. Wer sollte denn dieses verdammte Licht angezündet haben, verflucht?«

»Das weiß ich doch nicht.« Kate schüttelte den Kopf. »Ich kann ja verstehen, dass du nervös bist nach dem, was du hinter dir hast. Aber das sollte uns nicht davon abhalten, uns ins Bett zu legen und die Augen zu schließen. Der Schlaf wird uns gut tun.«

»Ich kann nicht schlafen.«

»Leg dich trotzdem hin.«

Earl wollte keinen Krach mit seiner Frau. Im Prinzip hatte sie ja recht.

Was brachte es, wenn er auf den Beinen blieb und sich den Kopf zermarterte? Im Bett fand er vielleicht eine Mütze voll Schlaf, die schließlich jeder Mensch brauchte.

Kate zog sich aus und streifte ihr wollenes Nachthemd über. Dann legte sie sich auf der noch freien Betthälfte auf den Rücken und suchte nach der Hand ihres Mannes.

»Deine Haut ist ganz kalt.«

»Ich weiß. Aber ich friere nicht. Diese Kälte kommt aus dem Innern, sage ich dir.«

»Ist es Angst?«

»Nein, nicht direkt. Ich würde eher von einer Bedrückung sprechen, weil ich mich frage, was uns die nahe Zukunft bringt. Diese Stunden, die vor uns liegen, machen mir irgendwie Angst. Es ist alles nicht so einfach.«

»Das weiß ich doch. Ich kann dir auch leicht Ratschläge geben, aber du musst versuchen, das Erlebte zu vergessen.«

»Ja, ja, das versuche ich doch. Meine Gedanken wandern nur immer weiter, verstehst du?«

»Nein.«

»Dann will ich es dir erklären. Ich muss immer daran denken, dass dieser lebende Tote nicht die einzige Gestalt ist, die hier in diesen Hügeln liegt. Ich kann mir gut vorstellen, dass noch mehr darunter verborgen sind.«

»Und wenn es so wäre?«

Earl musste lachen. »Du bist gut. Wenn es so wäre, würden wir dumm aus der Wäsche schauen. Stell dir mal vor, sie verlassen ihre Gräber, weil sie durch unsere Baggerarbeiten gestört werden. Dann bleibt uns kaum Zeit zur Flucht.«

»Ach, das sind doch Gruselmärchen!«

»War das der Typ auch, den ich geweckt habe?«

»Nein, das…«

»Es ist nicht zu erklären gewesen, Kate, da kannst du sagen, was du willst. Auch die Polizei hält sich zurück. Und das tut sie bestimmt nicht grundlos. Sie will nichts aufwühlen, das am besten unter der Erde verborgen bleibt.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

»Aber jetzt sollten wir versuchen zu schlafen. Ich will morgen nicht wieder gerädert aufstehen und den ganzen Tag über mit Kopfschmerzen herumlaufen.«

»Durch den Vollmond?«

»Genau.«

»Ja, und ich traue ihm zu, dass er noch andere Dinge in Bewegung setzen kann. Das ist meine Meinung. Da kannst du noch so viel herumreden, du bringst mich nicht davon ab.«

Kate klopfte ihm auf den Unterarm. »Alles okay, ich habe dich verstanden, und wir werden schon damit zurechtkommen. Da brauchst du dir keinen Kopf zu machen.«

»Hoffentlich.« Earl kannte seine Frau. Er wusste, dass sie jetzt schlafen wollte, und das gönnte er ihr auch. Sie jedenfalls sollte sich nicht mit diesen schweren Gedanken belasten. Es reichte aus, wenn sie ihn quälten.

Es war wie immer in den Winternächten. Oder nicht? Earl Digger lag mit offenen Augen im Bett. Es war alles normal in seiner Umgebung, und dennoch war es nicht so wie sonst.

Um das Fenster nicht sehen zu müssen, hätte er die Augen schließen müssen. Aber das tat er nicht. Er hielt sie offen. Er spürte, dass das Fenster wichtig war. Der Mond wanderte, und somit veränderte sich auch der Einfallswinkel des Scheins.

Das Fenster geriet schließlich aus dem blassen Schein heraus und nahm wieder seine normalen Umrisse an. Komischerweise fand Earl Digger dies als beruhigend, und er befahl sich einfach, die Augen zu schließen und zu schlafen.

Die Augen schloss er zwar, nur an Schlaf war nicht zu denken. Es rumorte zu sehr in seinem Innern. Ab und zu sackte er weg, doch es war kein tiefer Schlaf, sondern nur ein Schlummer, der trotzdem von kurzen und heftigen Träumen begleitet wurde.

Er träumte, dass alle Abraumhügel aufbrachen und die schrecklichsten Gestalten entließen. Furchtbare Wesen, grauenvolle Monster aus den Untiefen der Erde. Manche von ihnen waren von gewaltigen Feuerwolken umhüllt, ohne jedoch zu brennen. Als flammende Riesen liefen sie durch die Gegend und jagten die Menschen aus ihren Wohnungen und Häusern, um sie über die Felder zu treiben.

Eines dieser Wesen lief auf ihn zu. Er wollte weg, aber der Riese war schneller. Von einer huschenden Handbewegung wurde er am Rücken getroffen und zu Boden geschleudert. Er fiel auf den Bauch und schaffte es nicht mehr, den Schrei zurückzuhalten.

Der Laut weckte ihn auf.

Earl Digger schoss in die Höhe und blieb in seiner sitzenden Haltung hocken.

Die Bewegung hatte auch für das Erwachen seiner Frau gesorgt, die sich ebenfalls hinsetzte.

»Was ist los, Earl?«

Kate erhielt keine Antwort, denn Earl hatte nur Augen für das Fenster, das in einem vollen Licht stand. Es stammte von draußen, aber wo sich die Quelle befand, das wusste er nicht. Nein, wer gab dieses Licht ab?

Hielt sich dort draußen jemand mit einer Lampe auf?

Weder Kate noch Earl sagten ein Wort. Jeder wartete auf einen Kommentar des anderen, und den gab letztendlich Kate Digger von sich.

»Das ist nicht zu fassen«, flüsterte sie. »Mein Gott, wo kommt das her?«

Sie griff wieder nach der Hand ihres Mannes. »Es ist so nahe am Haus. Direkt vor der Hausmauer.«

»Richtig.«

Wieder vergingen Sekunden, in denen nichts passierte. Das Ehepaar wartete darauf, dass sich etwas tat. Beide wirkten wie Puppen, so starr saßen sie im Bett.

Und dann passierte es.

Das Licht bewegte sich.

Es zuckte hin und her, doch dabei blieb es nicht, denn beide hörten das leise Kichern einer Frauenstimme…

Für sie brach zwar keine Welt zusammen, aber die Furcht hielt sie noch stärker umklammert. Sie schafften es nicht, sich zu bewegen, und wäre es möglich gewesen, dann hätten sich auch ihre Haare aufgestellt.

Sie starrten beide auf das Fenster. Sie lauerten darauf, dass sich das Lachen wiederholte, was jedoch nicht eintrat. Nur das verdammte Licht blieb bestehen.

»Du hast es doch auch gehört - oder?«, fragte Kate mit einer leisen Zitterstimme.

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Nichts, Kate, ich weiß nichts. Aber ich sage dir eines: Ich stehe jetzt auf und schaue nach.«

»Was willst du?«, hauchte sie.

»Nachschauen.«

»Und dann?«

»Habe ich endlich Gewissheit.« Er zögerte nicht länger und schwang die Beine zur Seite, um aus dem Bett zu steigen.

»Bitte, Earl, bleib lieber hier und…«

»Nein, ich will wissen, was da los ist. Das muss ich, versteh doch! Ich kann nicht anders.«

Kate gab es auf. Ihr Mann konnte manchmal ein Sturkopf sein, und das bewies er erneut.

Zitternd und den Atem anhaltend sah Kate, wie Earl das Bett verließ. Für einen Moment blieb er daneben stehen, um sich zu orientieren, dann gab er sich einen Ruck und ging auf direktem Weg dem wieder geschlossenen Fenster entgegen.

Kate beobachtete ihren Mann voller Spannung. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz schlug schneller. Nur mühsam beherrschte sie sich.

Earl blieb stehen.

Noch zögerte er. Für einen Moment dachte er daran, dass er sich vielleicht zu viel vorgenommen hatte, aber ein Zurück gab es für ihn nicht. Er fasste den Griff an und stellte dabei fest, dass dieses Licht auch ihn erreichte.

Dann riss er das Fenster auf.

Der Himmel und die kalte Nachtluft interessierten ihn nicht. Der Blick nach draußen war für ihn viel wichtiger, und er sah die Lichtquelle oder das, was in ihrem Mittelpunkt stand.

Es war eine junge Frau mit langen, lockigen dunklen Haaren, die den Kopf leicht in den Nacken gelegt hatte und unbeirrt zu ihm hoch schaute…

***

Mit dieser Entdeckung hatte Earl nicht gerechnet. Die hätte er sich nicht mal in seinen kühnsten Träumen vorstellen können. Er stellte auch fest, dass die Frau nicht bewaffnet war und eigentlich keine Gefahr für ihn darstellte. Er fühlte sich jedenfalls nicht von ihr bedroht. Sie blieb stehen und erinnerte an eine Besucherin, die sich nicht traute, das Haus zu betreten.

Sie sagte auch nichts. Sie war nur von der hellen Aura umgeben und wirkte dadurch wie eine Heilige.

Kate Digger saß noch immer im Bett. Sie schaute auf den Rücken ihres Mannes und wunderte sich, dass er nichts tat. Er drehte sich nicht um für einen Erklärung, aber er musste etwas entdeckt haben, das ihn starr gemacht hatte.

»Hallo…«

Earl reagierte nicht.

Ein zweites Mal wollte ihn seine Frau nicht ansprechen. Sie musste selbst nachschauen und zitterte, als sie aus dem Bett kletterte. Ihre Knie waren weich, auf ihren Handflächen lag ein feuchter Film, denn ihr war klar, dass das, was hier passierte, einfach nicht in das normale Leben passte.

Sie ging so leise wie möglich, blieb hinter ihrem Mann stehen und geriet ebenfalls in den Schein des ungewöhnlichen Lichts. Sogar ihre Hände sahen blass aus, als sie die Schultern ihres Mannes berührten.

Das Fenster war recht klein. Die breite Gestalt ihres Mannes nahm Kate die Sicht. Sie musste ihn erst zur Seite schieben, um einen freien Blick zu bekommen.

Da sah auch sie das Licht und die Frau!

Sie stand im Zentrum, und auch Kate kam der Vergleich mit einer Heiligen in den Sinn.

Das dichte Haar, das helle Gesicht, dazu die dunklen Augen, dann die vollen Lippen, die geschlossen waren. Bekleidet war sie mit einem Mantel, der dicht über ihren Knien endete. Die Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers herab, aber sie traf keinerlei Anstalten, etwas zu unternehmen. Die Fremde schaute nur hoch zu ihnen, als wartete sie darauf, angesprochen zu werden. Selbst schien sie nicht den Anfang machen zu wollen.

Die Nähe seiner Frau sorgte bei Earl Digger dafür, dass er sich wieder gefangen hatte. Er fühlte sich sicherer und fragte mit kaum verständlicher Stimme: »Hast du eine Ahnung, wer sie ist?«

»Nein…«

»Ich auch nicht.«

»Sieht sie denn tot aus?«, flüsterte Kate und dachte dabei an die Gestalt, die ihr Mann aus dem Hügel geschaufelt hatte.

»Ich glaube nicht. Die kannst du mit meiner Entdeckung wirklich nicht vergleichen.«

»Und was machen wir jetzt?«

Earl Digger zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Zunächst müssen wir davon ausgehen, dass sie zu uns gekommen ist und nicht umgekehrt. Also will sie etwas von uns, und das soll sie uns sagen.«

»Sie tut es aber nicht.«

»Warte doch ab.«

Als hätte die Unbekannte nur auf dieses Stichwort gewartet, reagierte sie. Kate und Earl sahen, dass sie den Mund öffnete.

Aus der Tiefe ihrer Kehle drang ein Schrei hervor. Zuerst war es nur ein recht leiser Laut, aber auf dem Weg zu den Lippen hin nahm er an Stärke zu und verwandelte sich in einen lauten Heulton. In einen wirklich schrecklichen Schrei.

Und Kate wusste auf einmal, wen sie da vor sich hatten.

»Mein Gott«, schrie sie, »mein Gott, eine Banshee!«

Earl Digger hatte die Worte seiner Frau gehört. Er wusste, was sie zu bedeuten hatten. Ihm war der Begriff Banshee nicht unbekannt.

Banshees waren besondere Frauen, die man als Hexen bezeichnen konnte.

Wenn sie auftraten und ihr Heulen abgaben, dann war dies ein Zeichen dafür, dass demnächst jemand sterben würde, und zwar einer, der den Schrei gehört hatte.

Die Hexe stand im Licht, und sie bewegte sich nicht vom Fleck. Sie gab nur diesen Schrei ab, der auch als Echo durch den Ort geisterte und sich dann in der Stille der Nacht verlor. Es gab sicherlich einige Menschen mehr, die durch den Schrei aus dem Schlaf gerissen wurden, aber nur die Diggers hörten ihn so intensiv.

Sie konnten davon ausgehen, dass er ihnen galt. Beide klammerten sich aneinander, als wollten sie sich gegenseitig Schutz geben. Sie konnten sich nicht erklären, warum die Banshee gerade zu ihnen gekommen war, denn sie waren sich keiner Schuld bewusst.

Der Schrei verklang. Man konnte auch sagen, dass sich das Totenheulen verflüchtigte und irgendwo zwischen den Hügeln verwehte.

Danach blieb die Banshee noch für eine Weile stehen. Sie hatte den Kopf gereckt, schaute hoch zum Fenster, drehte sich dann um und ging davon. Der Lichtschein begleitete sie und sank erst zusammen, als sie schon fast die Hügel erreicht hatte.

Nur der Kreis des Vollmonds stand noch am Himmel und warf seinen blassen Schein auf den Boden.

Beide Diggers wussten nicht, wie lange sie vor dem Fenster gestanden hatten. Erst nach einer Weile schauten sie sich an.

Kate senkte den Kopf. Sie ließ sich gegen ihren Mann fallen, der sie in die Arme nahm.

»Das war sie«, flüsterte sie. »Das war eine Banshee, aber nicht nur irgendeine, sondern eine bestimmte.«

»Wie? Du kennst sie?«

»Ja. Sogar mit Namen. Sie heißt Imelda und soll mal hier ihr Unwesen getrieben haben.«

Earl Digger brachte kein Wort hervor. Er schüttelte den Kopf und wollte anfangen zu lachen, aber auch das schaffte er nicht. So musste er sich erst fassen, und fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ich denke schon.« Kate nickte. »Was glaubst du denn, jetzt, wo du sie gesehen hast?«

»Nichts«, sagte er, »gar nichts. Ich denke da einfach nur allgemein.«

»Und wieso?«

»Ich weiß, dass jemand stirbt, wenn er die Banshee hört. Die Geschichte kennst du doch auch, und jetzt will ich erst gar nicht weitersprechen, Kate.«

Sie sagte nur: »Nein!«

»Was meinst du damit?«

»Das will ich dir sagen.« Kate wunderte sich über sich selbst, dass sie die Nerven behielt. »Es stimmt, Earl, wir haben die Schreie gehört. Aber wir sind nicht die Einzigen, die sie gehört haben. Der Ruf ist durch den Ort geweht, und ich bin fest davon überzeugt, dass ihn auch andere vernommen haben. Er war so laut, dass er viele Menschen geweckt haben muss.«

Digger umarmte seine Frau. »Ich finde es toll, dass du dich auf meine Seite schlagen willst, aber ich denke schon, dass es ihr um mich geht. Ich habe da eine Totenruhe gestört, und so etwas kann sie wohl nicht hinnehmen. Vielleicht ist sie sogar die Hüterin der Toten, wer kann das schon sagen?«

»Ja, das ist möglich. Auf jeden Fall sollten wir nicht die Nerven verlieren. Wir müssen einfach fest zusammenhalten, und wir müssen die Nacht überstehen.«

Earl nickte. »Morgen werde ich versuchen, etwas zu unternehmen. Wir müssen mit den Leuten hier in Letterston sprechen und ihnen reinen Wein einschenken. Ich werde auch meine Kollegen informieren, und es ist mir scheißegal, ob ich ausgelacht werde. Jedenfalls will ich nicht sterben, das steht fest.«

»Gut. Ich auch nicht.«

»Dann halten wir zusammen.«

Kate lächelte. »Wie immer in all den Jahren. Sie werden uns nicht unterkriegen.«

»Das meine ich auch.«

Es war gut, dass sie sich gegenseitig aufgerichtet hatten, aber an Schlaf war nicht zu denken. Sie wollten auch nicht in diesem Zimmer bleiben und gingen die Treppe hinab in den unteren Teil des Hauses. Beide hatten sich sogar angezogen, und Earl Digger ging auf die Haustür zu, um sie aufzuschließen.

»Was hast du vor?«, flüsterte Kate.

»Ich werde nach draußen gehen. Mal sehen, ob…«

»Nein, tu das nicht. Vielleicht will sie uns nur unter Kontrolle halten und wartet ab, was wir tun.«

»Keine Sorge, so schlimm wird es nicht.« Earl öffnete die beiden Schlösser.

Danach zog er die Tür auf. Er warf einen ersten Blick nach draußen und zeigte sich erleichtert.

Keine Banshee zu sehen.

»Und?«, flüsterte Kate.

»Es ist alles ruhig.«

»Umso besser.«

»Aber ich traue dem Braten nicht.« Earl ging vor die Tür. Zwar stand ihr Haus am Rand der Ortschaft, aber die nächsten Häuser der Nachbarn waren weit entfernt. Eine Straßenlaterne gab es hier nicht. Das Mondlicht musste reichen, und wenn ein anderes Licht zu sehen war, dann schimmerte es hinter den Fenstern der Häuser.

Da tat sich nichts. Die Menschen schliefen oder waren wieder in ihre Betten gekrochen, nachdem sie den Schrei der Banshee gehört hatten.

Er tat es zwar nicht gern, aber Earl ging einige Schritte nach draußen. Er blieb vor seinem Haus stehen und hatte so einen besseren Überblick. So sehr er auch Ausschau hielt, er sah nichts. Keine Banshee und auch keinen der Bewohner, der sich aus dem Haus getraut hätte.

»Komm zurück, Earl.«

»Ja, Moment noch-« Er stand im Vorgarten und drehte sich um die eigene Achse. Es war eine Bewegung, die er recht schnell vollführte, aber noch schneller waren die beiden Gestalten, die im Dunkeln gelauert und sich praktisch unsichtbar gemacht hatten.

Sie schössen plötzlich hervor. Klein, kompakt und gedrungen.

Muskulöse Körper, die sich auf den Mann stürzten, der keine Chance hatte, sich zu wehren. Er konnte sich zwar noch zur Seite drehen, aber das war auch alles. Er sah noch seine Frau wie eine Statue in der offenen Tür stehen, dann traf ihn der Schlag gegen den Kopf.

Earl Digger sackte zusammen und merkte nicht, wie ihn die beiden Gestalten wegschleppten.

Innerhalb von wenigen Sekunden waren sie in der Dunkelheit untergetaucht…

***

Es gab eine Zeugin, und die hieß Kate Digger. Sie hatte alles gesehen, aber sie war nicht in der Lage gewesen, etwas zu unternehmen. Auch jetzt noch, nach einer ganzen Minute, stand sie unbeweglich auf der Stelle, ohne überhaupt begreifen zu können, was geschehen war. Sie flüsterte den Namen ihres Mannes, ohne dass sie darauf hoffen konnte, eine Antwort zu erhalten. Earl war weg!

Trotzdem schaute Kate in den Vorgarten hinein, der nur zu einem Teil vom Mondschein erleuchtet wurde. Im Schatten hatten die beiden Gestalten gelauert, die keinerlei Ähnlichkeit mit dieser Banshee aufgewiesen hatten.

Kate konnte sie nicht einmal beschreiben. Es war alles einfach zu schnell gegangen.

Sie schritt durch den Vorgarten, und sie ging wie aufgedreht, allerdings sehr langsam. Immer wieder flüsterte sie den Namen ihres Mannes, ohne dass sie es merkte. Sie merkte auch nicht, dass sie wieder auf das Haus zulief, aber die Türöffnung verfehlte und deshalb gegen den linken Türpfosten stieß.

Diese schmerzhafte Berührung brachte sie wieder voll und ganz auf den Boden der Tatsachen zurück. Erst jetzt wurde ihr die gesamte Tragweite des Geschehens bewusst, und plötzlich schoss das Blut in ihr hoch, während sie wieder zurück in das Haus taumelte, die Tür wie automatisch zuzog und es bis zum Ansatz der Treppe schaffte, wo ihre Knie nachgaben und sie haltlos zusammensackte.

Kate war eine starke Frau, aber irgendwann war auch mal Schluss damit. Jeder Mensch hat seine Grenzen, da machte auch sie keine Ausnahme. Die Angst traf sie wie die Bö eines Orkans. Sie schaffte es nicht mehr aus eigener Kraft, auf die Beine zu gelangen, und so blieb sie vor der Treppe sitzen, aufgelöst in Tränen, zitternd und immer daran denkend, dass ihr Mann nicht mehr da war.

Er war nicht freiwillig weggelaufen. Man hatte ihn geholt. Die Banshee war nicht allein gewesen. Sie hatte Verstärkung mitgebracht.

Kate war mit den Nerven am Ende. Es kam niemand zu ihr, der ihr Trost spendete. Sie wusste auch nicht mehr, was sie noch alles denken sollte.

Man hatte sie in einen schrecklichen Kreislauf hineingestoßen, der sie auch weiterhin festhielt.

Es kam der Zeitpunkt, da hatte sie keine Tränen mehr. Da spürte sie auch die Kälte, die allmählich in ihre immer steifer werdenden Glieder kroch.

Zudem konnte sie nicht mehr lange in dieser unnatürlichen Haltung bleiben. Als sie den ersten Versuch unternahm, wieder auf die Beine zu kommen, da spürte sie die Schmerzen der starr gewordenen Muskeln, die sich durch ihren gesamten Körper zogen.

Zum Glück befand sich das Geländer in der Nähe. Daran zog sie sich hoch. Sie hielt sich daran fest und kam sich vor wie eine Schattengestalt, die im Dunkeln ihre Zuflucht gefunden hatte.

Sie wartete auf nichts. Ja, es war das große Nichts, das sich in ihr Inneres eingeschlichen hatte. Selbst der Gedanke an ihren verschwundenen Mann war in den Hintergrund gedrängt worden. Doch er kehrte zurück, und wieder erschien die Szene des Kidnappings vor ihren Augen.

Wo steckte Earl jetzt?

Den Schrei der Banshee hatte sie nicht vergessen. Besonders bei dem Gedanken an ihren Mann klang er in ihrem Ohr nach. Es hatte sich wohl alles erfüllt, was man einer Banshee nachsagte. Dass sie den Tod brachte, wenn sie einmal auftauchte.

Was sollte sie tun?

Losgehen und Earl suchen?

Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Nein, das war nicht möglich. Sie hätte nicht gewusst, wo sie hätte anfangen sollen. Die andere Macht war stärker, viel stärker.

Draußen lauerte auch weiterhin die Dunkelheit. Kate konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Es war auch nicht mehr wichtig für sie. Es gab nichts, was noch wichtig gewesen wäre, abgesehen von einer Ausnahme - und die hieß Earl.

Er war nicht mehr da.

Er war geholt worden. Er hatte zu viel gesehen, und nun wollte man sich an ihm rächen.

Diese Gedanken bewirkten einen Wirbel in ihrem Kopf, den sie noch nie erlebt hatte und sie völlig durcheinander brachte. Es gab bei ihr keinen Plan. Sie musste sich treiben lassen, aber es gab nicht mal eine Richtung. Ihr kam jetzt in den Sinn, dass sie die Entführung auf keinen Fall für sich behalten durfte.

Du musst etwas tun, und zwar die Polizei alarmieren! Die Beamten mussten endlich etwas tun und durften sich nicht so verhalten wie bei der Entdeckung des seltsamen Toten.

Aber wer hatte ihren Mann entführt?

Vor der Küchentür kam ihr der Gedanke. Kate fühlte sich momentan stark genug, um sich die Szene noch mal vor Augen zu holen. Obwohl sie so nahe dabei gestanden hatte, war sie als Zeugin nicht zu gebrauchen. Sie hatte nichts Konkretes gesehen, nur schattenhafte Gestalten, die alles blitzschnell hinter sich gebracht hatten.

Sie wollte in die Küche, sich einen starken Kaffee kochen, der ihr vielleicht half.

Zwei Schritte weit war sie gekommen und befand sich bereits kurz hinter der Schwelle, als sie die Schläge gegen die Haustür hörte.

Für einen Moment erstarrte Kate!

Wer konnte das sein?

Nachbarn, die zu ihr kommen wollten, um zu hören, was ihnen widerfahren war?

Das Klopfen hörte nicht auf. Es würde erst verstummen, wenn sie die Tür öffnete.

Und das tat sie an allen Gliedern zitternd.

Sie sah die Gestalt und erstickte fast an ihrem Schock. Vor ihr stand Earl Digger.

Nein, doch, nein…

Kate war völlig durcheinander und brachte trotzdem eine Frage hervor: »Wo kommst du her. Earl?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Aus der Hölle. Ich komme aus der Hölle…«

***

Wir hatten es geschafft.

Letterston lasen wir auf dem Ortsschild, und wenige Augenblicke später rollten wir bereits in den Ort hinein. Es war eine Ansiedlung, die zur Zeit des großen Kohleabbaus zahlreiche Menschen beherbergt hatte. Das sah heute anders aus. Nicht alle waren geblieben, und so standen viele Häuser leer.

Das hatten wir vorher nicht gewusst. Wir sahen es an verschiedenen Kleinigkeiten. Da waren die Gärten, die eine Pflege vermissen ließen, da nieselte es durch manche Dachlücken, da war die Fassade mehr als unansehnlich, und hin und wieder fehlte auch die eine oder andere Scheibe. Diese Häuser waren allerdings in der Minderzahl, die von Menschen bewohnten überwogen alle Mal.

Wir hatten eine recht lange Reise hinter uns. In einem kleinen Hotel hatten wir übernachtet. Am Morgen hatten wir etwas gegessen, das nicht eben besonders gewesen war.

Ansprüche zu stellen hatte in dieser Gegend kaum einen Sinn. Wir befanden uns nicht in einer Großstadt, sondern in einem Gebiet, das nicht zu den exponierten Landstrichen der Insel gehörte. Mit der Kohle und damit mit dem Wohlstand war es zum großen Teil vorbei, und das hatte sich auf die Infrastruktur niedergeschlagen. Ob sich die wenigen verbliebenen Zechen noch halten konnten, wusste niemand zu sagen.

Die meisten Menschen hier hofften es jedoch.

Die Häuser, in denen Menschen lebten, waren mit Kaminen ausgestattet. Bei dieser unangenehmen, feuchtkalten Witterung brannte das Holz, und aus den Öffnungen der oft stummelartig wirkenden Schornsteine quoll der graue Rauch, der sich von der Farbe des Himmels kaum unterschied.

Hügel prägten das Bild dieser Landschaft. Es gab nicht besonders viele Orte. Touristen verliefen sich erst recht nicht in diese Gegend, denn bis zur Küste war es einfach zu weit.

Wir fuhren sehr langsam. Suko saß hinter dem Lenkrad, und wir fielen auch auf, denn Fremde verirrten sich selten hierher. Die Blicke der Menschen waren nicht feindlich. In ihnen lagen mehr Misstrauen und Skepsis.

Wir wollten nach einem Plan vorgehen. Als Erstes wollten wir mit dem Mann sprechen, der die Leiche mit seinem Bagger aus der Erde geholt hatte. Der Mann hieß Earl Digger, arbeitete ein paar Meilen weiter auf einem Gelände, das ein großer Investor erschließen wollte. Die wüste Landschaft des Kohlenabbaugebiets mit seinen Abraumhalden sollte ein anderes Gesicht bekommen.

Wo Earl Digger wohnte, würde sich leicht herausfinden lassen. Da reichte eine knappe Frage, und wir machten es wie so oft, wenn wir in ein fremdes Dorf fuhren. Wir fuhren in den Mittelpunkt des Ortes und stellten den Wagen dort ab.

Hier gab es sogar eine Kirche. Der Turm war nicht zu übersehen gewesen, und an Parkplätzen gab es keinen Mangel. Wir stiegen aus und erlebten die klamme Kälte. Dagegen schützten unsere Lederjacken, deren Kragen wir hochstellten.

Der Wind trieb graue Wolkenformationen über den Himmel. Die Bäume trugen noch kein neues Laub. Die Umgebung wirkte wie eingeschlafen.

Zwei Kinder näherten sich unserem Wagen und schauten ihn interessiert an. Eine Frau lief hinter ihnen her, um sie mit scharfen Worten zurückzubefehlen.

Ich sprach die Frau an, die stehen blieb und mir misstrauisch ins Gesicht schaute.

»Was wollen Sie von mir?«

»Nur eine Antwort. Es geht uns um Earl Digger. Wir möchten gern wissen, wo er wohnt.«

Uns traf ein scharfer Blick. Dann hörten wir die Frage: »Geht es um die eine Sache da?«

»Möglich.«

»Wenn ja, dann wird es Zeit, dass man sich darum kümmert.« Sie hob den rechten Zeigefinger und schwenkte ihn von einer Seite zur anderen.

»Ich sage Ihnen, dass der liebe Gott die Bäume nicht in den Himmel wachsen lässt. Denken Sie daran!«

»Natürlich, Madam. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das ist ganz einfach. Diese Erde trägt etwas Besonderes in sich. Sie hat den Menschen Brot gegeben. Sie hat sie ernährt. Sie war mit etwas Gutem gefüllt. Wir alle haben davon leben können, aber nun soll hier vieles verändert werden. Sie tragen die Hügel ab. Sie wollen etwas anderes bauen, das hier nicht hingehört, und das lässt sich die Erde nicht gefallen, glauben Sie mir. Man soll die alten Kräfte nicht unterschätzen. Vor allen Dingen Menschen wie Sie, die nichts von dem erlebt haben, sind damit gemeint. Sie kommen aus der Großstadt und können sich nicht in unsere Lage hineinversetzen. Daran sollten Sie denken.«

Ich nickte. »Daran denken wir ganz bestimmt«, sagte ich, »aber dieser Leichnam hat nun mal in dem Hügel gelegen, und wie es aussah, ist er nicht so richtig tot gewesen.«

»Das haben Sie toll gesagt.«

»Stimmt es denn nicht?«

Die ältere Frau dachte nach. Sie musste sich nicht mehr um ihre Enkel kümmern. Mit den beiden Jungen beschäftigte sich Suko, denn er erklärte ihnen das GPS-System.

»Wissen Sie, Mister, hier denken wir anders, und viele von uns meinen, dass es nicht nur diese eine Welt gibt. Da gibt es noch eine zweite, eine verborgene. Die aber ist von den Menschen vergessen worden, was ich schade finde.«

»Meinen Sie, dass der Tote in diese zweite Welt gehörte?«

Sie winkte ab. »Ich meine gar nichts. Es ist wohl Ihr Job, das aufzuklären. Nur denken Sie an meine Worte. Nicht nur das Sichtbare zählt.« Sie wollte ihre beiden Enkel einsammeln, aber dagegen hatte ich etwas, denn mir fehlte noch die eigentliche Auskunft.

»Ja, natürlich«, sagte sie. »Passen Sie auf. Hier gibt es nur wenige Straßennamen. Die Diggers wohnen am Ortsrand. Dem Haus gegenüber steht ein alter Fahnenmast, den können Sie gar nicht übersehen.«

»Danke.«

Die Frau rief ihre Enkel zu sich, die nur widerstrebend gehorchten, und ich berichtete Suko, wie wir zu fahren hatten. Diesmal setzte ich mich hinter das Lenkrad.

Beide gingen wir davon aus, dass sich unsere Anwesenheit rasch herumsprechen würde, aber das war letztendlich egal. Wir wollten wissen, welches Geheimnis hinter dem seltsamen Toten steckte, den Earl Digger aus der Erde geholt hatte.

Am anderen Ende sah der Ort etwas anders aus. Es gab mehr freie Flächen zwischen den einzelnen Häusern, und die künstlichen Hügel dieser Landschaft schienen noch näher herangerückt zu sein. Der Himmel erinnerte auch weiterhin an eine riesige graue Kappe, zwischen der es an einigen Stellen hell schimmerte.

Es waren keine Felder zu sehen, die bestellt werden mussten. Es gab auch keine Tankstelle, und auch das Gerippe eines Förderturms sahen wir nicht. Man hatte den Bergbau hier aufgegeben und führte ihn an anderer Stelle weiter, wo die Flöze ergiebiger waren.

Einige Handwerksbetriebe hatten sich gehalten. Eine Schlosserei, ein Zimmermann, ein Tischler. Sicherlich arbeitete dort nur immer ein Mensch oder nur mit einem Gehilfen zusammen, denn viel würden die kleinen Werkstätten nicht zu tun haben.

Die jüngeren Menschen, die hier keine Arbeit fanden, waren in die restlichen Kohlegebiete abgewandert und würden wohl nur am Wochenende in ihre Heimatdörfer kommen.

»Gegenüber steht ein Fahnenmast«, murmelte Suko vor sich hin und zeigte nach links. »Da ist er.«

Ich schaute kurz an ihm vorbei und war zufrieden. Tatsächlich ragte dort ein alter Holzmast mit abgeblätterter Farbe in den Himmel, an dem aber keine Fahne hing.

»Dann wollen wir mal.« Ich hielt an und verließ den Rover. Die Einsamkeit war förmlich zu spüren, und in meinem Innern hatte sich ein Gefühl von Misstrauen aufgebaut. Es sah alles so normal und harmlos aus, aber ich wusste, dass sich hinter dieser Normalität etwas Böses verbarg. So etwas erlebten wir schließlich nicht zum ersten Mal.

»Na?«, sagte Suko.

»Wieso?«

Er lachte. »Du siehst so nachdenklich aus.«

»Stimmt. Das bin ich auch. Sehr nachdenklich. Ich frage mich, was hinter dieser Welt zum Vorschein kommt.«

»Okay, fragen wir erst mal Earl Digger.«

Wir mussten nur schräg über die Straße gehen, um das Haus zu erreichen. Es war nur eine Etage hoch. Dann begann das Dach, das ebenso grau aussah wie die Wolken über uns. Die Farbe grau schien hier überall vorzuherrschen, als wäre die Luft noch erfüllt vom Staub der Kohle.

Man hatte uns bereits durch das Fenster gesehen, denn zu klopfen oder zu klingeln brauchten wir nicht. Die Tür wurde uns geöffnet, und wir schauten auf eine kleine Frau mit fahlblonden kurzen Haaren, die uns prüfend musterte. Sie trug eine schwarze Hose und einen bunten Pullover.

»Wenn Sie Vertreter sind, können Sie sofort wieder gehen«, erklärte sie.

»Nein, Madam, das sind wir nicht.« Ich hatte mich entschlossen, gleich mit der Wahrheit herauszurücken, und zeigte ihr meinen Ausweis.

Sie schien nicht überrascht zu sein, denn sie nickte und sagte dann: »Das habe ich mir gedacht.«

»Gut, dann…«

»Bitte, Mr Sinclair, es hat keinen Sinn. Ich finde es gut, dass Sie und Ihr Kollege hergekommen sind, um sich um den Vorgang zu kümmern, aber es gibt nichts Neues in dem Fall. Es hat sich nichts weiter ergeben, das Sie weiterbringen könnte.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte ich. »Können wir uns trotzdem mit Ihrem Mann unterhalten? Er ist schließlich derjenige, durch den der Stein ins Rollen gebracht würde.«

»Er ist nicht da.«

Die Antwort war schnell und präzise erfolgt. Ich wurde trotzdem den Eindruck nicht los, dass Mrs Digger nicht die Wahrheit gesagt hatte, obwohl sie äußerlich nicht den Eindruck erweckte und völlig ruhig blieb.

»Das ist schade.«

Sie zuckte nur mit den Schultern.

»Aber ich würde Sie trotzdem bitten, uns zur Verfügung zu stehen. Wenn wir hineinkommen dürfen…«

Sie atmete tief ein, als wollte sie ihren Körper dabei aufblähen.

Sekundenlang schwankte sie, das sahen wir ihr an, dann entschloss sie sich zu einem Nicken.

»Okay, kommen Sie.«

»Danke.«

Wir traten hinter ihr über die Schwelle und gelangten in ein recht enges Haus. Ein schmaler Flur, eine ebenfalls schmale Treppe, die nach oben führte, dazu ein Geländer, das glänzte, und ein Fußboden, der aus Bohlen bestand, die im Wohnzimmer ihre Fortsetzung fanden.

Es war ein kleiner Raum, der mit seinen Möbeln recht voll gestopft wirkte. Trotzdem war das Zimmer sehr aufgeräumt.

Mrs Digger bat uns, Platz zu nehmen. Sie machte plötzlich einen etwas nervösen Eindruck auf uns. Das galt nicht nur für ihre Bewegungen, es lag auch an ihrer Mimik und ihren unruhigen Blicken.

Schließlich besann Sie sich darauf, dass sie Gastgeberin war, und erkundigte sich, ob sie uns etwas anbieten könnte.

»Mineralwasser, wenn Sie haben.«

»Natürlich.«

Sie ging in die Küche, um etwas zu holen. Damit tat sie uns einen großen Gefallen, denn jetzt waren wir allein, und ich erfuhr, dass Suko ebenso dachte wie ich.

»Da stimmt etwas nicht, John.«

»Und wieso?«

»Gefühl. Sie verbirgt etwas vor uns.«

»Dann stehe ich also mit meiner Meinung nicht alleine da.«

»Stehst du nicht.«

Mrs Digger kehrte zurück. Sie brachte eine große Flasche Wasser und zwei Gläser mit.

»Bitte, wenn Sie sich bedienen wollen.«

»Gern.«

Sie selbst trank nichts.

Suko schenkte für mich und sich ein, wir tranken einen Schluck und schauten dabei auf Mrs Digger, die vor uns auf einem Stuhl hockte. Ihre Haltung passte zu unserem Eindruck, den wir von ihr hatten. Sie schien auf dem Sprung zu sein, um so schnell wie möglich verschwinden zu können.

Ich rückte mit der ersten Frage heraus: »Wie geht es Ihrem Mann?«

Sie zuckte leicht zusammen und erwiderte: »Nicht Besonders, wie Sie sich denken können, aber ich bin sicher, dass er sich bald wieder einigermaßen gefangen hat.«

»Wie macht sich das bemerkbar?«

»Er hat heute zum ersten Mal das Haus verlassen. Er wollte allein sein und ist weggefahren.«

»Wohin?«

»An die Küste zu Freunden von uns. Er war der Meinung, dass er dort alles besser vergessen kann.«

»Und? Konnte er das?«

»Ich weiß es nicht. Er hat noch nichts von sich hören lassen. Aber ich gönne ihm den kleinen Urlaub. So einen Fund wie er macht schließlich nicht jeder.«

»Das ist wohl wahr. Da sitzt der Schock tief.«

»Sie sagen es, Mr Sinclair.«

»Dann hat er wohl einige Probleme«, sagte ich.

Mrs Digger nickte heftig. »Earl kann es nur schwer verkraften.«

»Und er wollte Sie nicht in seiner Nähe haben?«, erkundigte sich Suko.

»So ist es.«

»Warum nicht?«

Mrs Digger überlegte einen Moment. »Er wollte mich nicht mit seinen Problemen belästigen. Seit er den Toten entdeckt hat, ist es ziemlich einsam um ihn herum geworden. Das heißt, er selbst fühlte sich auch einsam.«

»Und was haben Sie dagegen getan?«

Sukos Frage war für sie offenbar nur schwer zu beantworten. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie sich zu einer Antwort entschloss. »Ich weiß es eigentlich nicht«, gab sie schließlich zu. »Nein, ich konnte ihn nicht zurückhalten. Er wollte eine andere Umgebung sehen, und deshalb ist er auch gefahren.«

»Mit dem Auto?«

»Ja.«

Suko runzelte die Stirn. »Haben Sie zwei Wagen?«

»Nein, wieso?«

»Ich sah neben Ihrem Haus einen alten Golf stehen. Nur zur Information.«

Mrs Digger bekam einen roten Kopf. Ihre Hände verkrampften sich. Die folgende Ausrede klang lahm.

»Jetzt fällt es mir ein. Er wurde von einem Bekannten hier aus dem Dorf mitgenommen.«

»Nun ja, das ist natürlich etwas anderes.«

Sie wollte schon aufatmen, als sie meine neue Frage hörte, die ich mit sehr freundlicher Stimme stellte.

»Warum lügen Sie eigentlich?«

»Ich?« Sie erschrak.

»Wer sonst?«

Mrs Digger holte tief Luft. »Wie kommen Sie denn darauf, dass ich Sie anlüge, verdammt?«

»Man sieht es Ihnen an. Und auch Ihre Antworten haben uns nicht überzeugt. Sie waren unehrlich. Glauben Sie mir bitte, wir beide haben unsere Erfahrungen.«

»Da irren Sie sich«, behauptete sie und setzte sich sehr gerade hin, als wollte sie mit ihrer Haltung dokumentieren, dass sie gewillt war, sich nicht von uns unterkriegen zu lassen.

Ich übernahm wieder das Wort. »Es tut mir leid, aber wir denken nicht, dass wir uns irren. Warum haben Sie Angst? Warum dürfen wir Ihren Mann nicht sehen? Wovor wollen Sie ihn beschützen?«

»Er ist nicht da!«

Suko und ich schwiegen, aber wir schauten sie an und sahen, dass ihr Gesicht die frische Farbe verloren hatte und sehr blass geworden war.

Sie saß noch immer auf dem Stuhl wie auf einem Pulverfass, das jeden Augenblick explodieren konnte.

Dass wir schwiegen und sie nur ansahen, gefiel ihr auch nicht. Sie wusste nicht, wohin sie noch schauen sollte, drehte den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links.

»Warum quälen Sie sich so, Mrs Digger? Ich kann Ihnen versichern, dass wir gekommen sind, um Ihnen und Ihrem Mann zu helfen. Wir wollen diesen nicht sehr normalen Fall einfach nur aufklären, das ist alles. Dabei sollten Sie und Ihr Mann uns zur Seite stehen.«

Wir ließen ihr Zeit für die richtige Antwort. Die erfolgte auch bald, aber da war sie bereits auf ihrem Stuhl zusammengesunken.

»Ja, ja. Er ist hier. Er ist zurückgekommen.«

»Dann war er doch weg?«

Kate Digger nickte.

»Und wo? Sicherlich nicht an der Küste.«

»Nein, nein, das habe ich mir nur ausgedacht. Als er vor der Tür stand, sagte er, dass er aus der Hölle gekommen wäre. Verstehen Sie, aus der Hölle…«

Ja, das hatten wir verstanden und verstanden auch die Reaktion der Frau, die ihre Tränen nicht mehr aufhalten konnte, ein Taschentuch aus der Hosentasche hervorholte und es gegen ihre Augen presste.

Offenbar hatte sich bei ihr ein wahnsinniger Druck gelöst, unter dem sie gelitten hatte. Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen, und wir warteten erst mal ab, bis sie sich etwas gefangen hatte.

»Er ist also hier!«, stellte Suko nach einer Weile fest.

Mrs Digger nickte. Sprechen konnte sie noch nicht. Der Tränenstrom floss zu stark.

»Wo?«

»Oben«, flüsterte sie.

In den nächsten Sekunden belästigten wir sie nicht mit weiteren Fragen und warteten, bis sie wieder einigermaßen zu sich gefunden hatte und auch reden konnte.

»Wäre es nicht besser«, fragte ich sie, »wenn Sie uns die ganze Geschichte erzählen würden?«

»Alles?«

»Ja.«

Jetzt brauchte sie etwas zu trinken. Ich reichte ihr mein Glas, und sie trank zwei, drei Schlucke. Dabei überlegte sie und hatte sich schließlich so weit gefangen, um das loszuwerden, was sie die ganze Zeit über bedrückt und gequält hatte. Sie konnte ihre Lügen nicht mehr aufrechterhalten. Es sprudelte schließlich aus ihr hervor, und sie hörte mit ihrem Bericht da auf, als ihr Mann plötzlich wieder vor der Tür gestanden und behauptet hatte, in der Hölle gewesen zu sein.

»Sie haben sich nicht verhört?«, fragte Suko.

»Nein, ich habe seine Worte noch deutlich im Ohr.«

»Und was geschah dann?«

»Jetzt ist er oben.«

»Davon werden wir uns gleich überzeugen.« Suko unterstützte seine nächste Frage durch einige Handbewegungen. »Wie hat er sich verhalten? War er Ihnen fremd? Sah er anders aus als vorher?«

»Schon…«

»Wie?«

»Er hat sich nicht verwandelt, wenn Sie das meinen. Aber er hat anders gerochen. Wie der Tote, den er gefunden hat. Nach Schwefeldampf oder so ähnlich.«

»Und was sagte er noch?«

»Nichts weiter, Inspektor. Er wollte nicht reden. Er hat auch nichts über die Banshee gesagt. Ich weiß nicht, wohin sie ihn gebracht hat. Er hat von der Hölle gesprochen, aber ich frage mich, ob ich ihm das wirklich glauben kann.«

»Ja, das ist nicht leicht«, gab ich zu. »Man kann die Hölle nicht beschreiben. Wenn es sie gibt, und daran glaube ich, dann ist sie kein Ort, an dem unzählige Menschen brennen und von zahlreichen Teufeln an Spießen gegrillt werden. Die Hölle ist ganz anders. Sie kann konkret sein, muss es aber nicht. So kann ein Stück Hölle in jedem Menschen stecken, der mal den falschen Weg gegangen ist. Anders kann man es wohl nicht sehen. Man muss immer Abstriche machen.«

»Ja, Mr Sinclair, das muss man wohl. Auch für mich ist die Hölle eine fremde Welt. Aber wenn Sie meinen Mann gesehen hätten, dann würden Sie anders darüber sprechen.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Es war ja nicht nur der andere Geruch, der mich gestört hat, es war auch die Farbe seiner Gesichtshaut. Sie ist anders geworden und hat einen grünlichen Schimmer angenommen.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, das stimmt.«

Suko und ich schauten uns an. Sie konnte uns viel erzählen, aber erst wenn wir uns selbst ein Bild von Earl Digger gemacht hatten, würden wir die richtigen Schlüsse ziehen können.

»Er befindet sich in der oberen Etage?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Ja, im Schlafzimmer.«

»Wie geht es ihm denn? Ist er ruhig? Kann er schlafen? Oder fängt er an zu toben?«

»Ich weiß es nicht, Mr Sinclair. Ich habe ihn nach oben gebracht und ihn allein gelassen, denn nichts anderes hat er gewollt. Das musste ich tun.«

»Gut. Und ist er zwischendurch mal zu Ihnen hier nach unten gekommen?«

»Nein, Sir, nein.«

Suko und ich erhoben uns synchron. Nur die Frau blieb sitzen und flüsterte: »Kann ich mitkommen?«

»Es ist Ihr Haus, Mrs Digger.«

»Danke.« Auch sie stand auf. Eine Frage musste sie noch loswerden.

»Werden Sie meinem Mann auch nichts tun?«

»Warum sollten wir das?«

»Ich kann bei ihm für nichts garantieren. Er hat mir durch sein verändertes Aussehen Angst gemacht. Ich - ich - weiß auch nicht, wo er gewesen und diese Banshee ihn hingeführt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Die alte Sage, mein Gott. Die Hexe Imelda. Man hat hier hin und wieder über sie gesprochen, aber niemand von uns hat das als bare Münze genommen. Das konnte auf keinen Fall die Wahrheit sein. Nein, so etwas ist nicht möglich.«

Ich hob die Schultern. »Im Regelfall haben Sie recht, Mrs Digger. Aber Sie glauben gar nicht, was alles in dieser Welt möglich ist. Da würden Sie nur den Kopf schütteln.«

»Wieso?«

»Auf Einzelheiten möchte ich nicht eingehen. Seien Sie jedoch versichert, dass wir nicht nur aus Zufall hier bei Ihnen sind. Das hat schon etwas zu bedeuten.«

»Dann hat sich der Fall bis nach London herumgesprochen?«

»Ja, so ist es gewesen.« Sie schloss für einen Moment die Augen und schien nicht wahrhaben zu wollen, dass so etwas möglich war. Aber wir waren der lebende Beweis für meine Worte.

»Können wir?«

»Sofort, Mr Sinclair.«

Sie drehte sich um. Vor uns schritt sie in den Flur hinein und überließ danach uns den Vortritt. Wir mussten die Treppe hinaufsteigen und bemühten uns, möglichst leise zu sein, was auch einfach war, denn auf den Stufen lag ein schmaler Teppich, der unsere Trittgeräusche bis zur Lautlosigkeit dämpfte.

Das Haus war eng, das hatten wir bereits festgestellt. In der ersten Etage kam noch die niedrige Decke hinzu. Ich war gezwungen, den Kopf ein wenig einzuziehen.

Etwas fiel Suko und mir sehr schnell auf. Es war der Geruch, den wir unten nicht so intensiv wahrgenommen hatten. Es roch nach irgendwelchen Dämpfen, und darunter hatte sich auch ein Schwefelgeruch gemischt.

Mrs Digger hielt die Hände ineinander verkrampft.

»Es ist der Geruch von meinem Mann, und das ist einfach grauenhaft. Wenn ich mir vorstelle, dass er ihn aus der Hölle mitgebracht hat, dann muss er tatsächlich dort gewesen sein.«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, »vergessen Sie das mal.«

»Aber warum denn der Geruch?«

»Das werden wir feststellen, Mrs Digger. Welche Tür ist es?«

»Die, die sich direkt neben ihnen befindet.«

»Ah ja, danke.«

Suko schob die Frau ein wenig zurück, damit er Platz hatte. Wir wollten den Raum zunächst allein betreten, warteten allerdings noch ab und lauschten an der Tür.

Es waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Eine normale Ruhe umgab uns.

Ich hatte meine Hand bereits auf die dunkle und kühle Klinke gelegt.

Langsam bewegte ich sie nach unten und drückte danach die Tür ins Zimmerinnere.

Ich schob mich hinein. Meine Pistole hatte ich stecken gelassen. Ich wollte nichts provozieren.

Der erste Blick in das Zimmer zeigte nichts Ungewöhnliches. Abgesehen davon, dass es recht schmal war. Bett und Schrank passten soeben hinein.

Und auf dem Bett lag jemand.

Er lag mitten auf dem Doppelbett auf dem Rücken. Allerdings hatte er unter seinen Kopf ein Kissen geschoben, damit der etwas erhöht lag.

Ich schob mich weiter ins Zimmer hinein, sodass Suko genügend Platz bekam, den Raum ebenfalls zu betreten. Ob uns der Mann bemerkt hatte, gab er mit keiner Geste zu verstehen. Er blieb bewegungslos liegen und sprach uns nicht mal an.

Seine Frau blieb auf der Schwelle stehen. Sie reckte sich, um etwas mehr sehen zu können. Das war alles.

Suko und ich schoben uns von zwei Seiten her an das Bett heran. In Brusthöhe des Liegenden blieben wir stehen und waren froh, kein zusätzliches Licht einschalten zu müssen. Im Zimmer war es so hell, dass wir auch die Gesichtsfarbe des Mannes erkannten, die sich tatsächlich verändert hatte, denn auf der Haut schimmerte eine leicht grüne Farbe durch.

Suko und ich schauten uns über den Liegenden hinweg an. Ich konnte mir vorstellen, dass wir beide den gleichen Gedanken verfolgten, den Suko dann aussprach.

»Aibon?«, flüsterte er.

»Schon möglich.« Ich wies auf das Gesicht. »Zumindest die Farbe weist darauf hin.«

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern. Meine Gedanken drehten sich um das, was ich wusste. Earl Digger hatte erklärt, aus der Hölle gekommen zu sein. Es war durchaus möglich, dass er nicht gelogen hatte. Da könnte er dann Aibon als die Hölle angesehen haben.

»Aibon war für ihn die Hölle«, sagte Suko. »Und ich glaube nicht, dass es so weit hergeholt ist.«

Das konnte zutreffen. Ich startete einen Versuch, um mehr herauszufinden. Dabei sprach ich die hinter mir stehende Mrs Digger an.

»Ich stelle Ihnen jetzt eine sehr wichtige Frage, Mrs Digger. Haben Sie je in Ihrem Leben den Begriff Aibon gehört? Ist Ihnen dieser Name schon mal untergekommen?«

Sie überlegte eine Weile. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, davon habe ich noch nie was gehört.«

»Gut, aber weiter. Hat Ihr Mann jemals über Druiden gesprochen? Oder haben Sie darüber diskutiert?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Aber der Name Druide sagt Ihnen etwas?«

Sie nickte mir zu. »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wo oder wann, Mr Sinclair, aber gehört oder gelesen habe ich den Begriff schon. Der geistert ja durch unsere Geschichte. Aber selbst bin ich damit noch nicht konfrontiert wurden. Ich wüsste auch nicht, warum.«

»Klar…«

Sie wies zitternd auf ihren Mann. »Was ist denn mit ihm, Mr Sinclair? Können Sie mir das sagen?«

»Ich möchte ehrlich sein und sage Ihnen, dass ich es nicht weiß.«

»Aber er atmet.«

»Das schon.«

»Ist er bewusstlos? Oder schläft er nur?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Earl Digger war uns schon ein Rätsel. Wäre er aus der Hölle entlassen worden, dann wäre er ein anderer Mensch geworden und hätte unter einem teuflischen Einfluss gestanden. Und dann hätte sich auch etwas bei meinem Kreuz getan. Es hätte sich erwärmt und mir den Weg gezeigt, den ich zu gehen hatte. Aber es hing vor meiner Brust und war kalt geblieben. Auch das konnte ein Hinweis auf Aibon sein, obgleich ich schon erlebt hatte, wie mein Kreuz eine grüne Färbung erhalten hatte, aber da waren mehrere Faktoren zusammen gekommen.

»Haben Sie genug gesehen, meine Herren?«

»Gesehen schon«, erwiderte Suko. »Und weiter?«

Suko schaute die Frau an. »Sie werden zugeben müssen, Mrs Digger, dass Ihr Mann die einzige Spur ist, die wir haben. Um den Fall aufzuklären, müssen wir uns weiterhin an ihn halten.«

»Was bedeutet das?«

»Nur er kann uns etwas sagen. Ich denke, dass wir ihn zunächst mal aufwecken müssen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Mrs Digger schlug die Hände vor ihr Gesicht. So recht konnte sie sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden, und wir schlugen ihr eine Brücke.

»Vielleicht wollen Sie Ihren Mann aufwecken?«

»Meinen Sie?«

»Versuchen Sie es.«

Wir traten etwas in den Hintergrund, sodass sich die Frau an mir vorbeischieben konnte. Sie hielt fast in Kopfhöhe ihres Gatten an und senkte danach den Kopf, weil sie herausfinden wollte, ob er nur schlief oder tatsächlich wach war.

»Er atmet«, flüsterte sie.

»Das ist sehr gut«, gab ich zurück.

Es gab noch immer eine große Liebe zwischen den beiden. Das erkannten wir, als wir sahen, wie zärtlich die Frau die Gesichtshaut ihres Mannes berührte.

Dann zuckten ihre Finger zurück.

»Was ist?«, fragte ich.

»Seine Haut hat sich verändert. Sie ist - sie - sie ist so - rau.«

»Und das war sie vorher nicht?«

»Ganz sicher nicht.«

»Machen Sie weiter, bitte.«

»Natürlich.« Die Frau beugte sich noch tiefer. Zuerst redete sie mit ihm.

Einige Male wiederholte sie seinen Namen, ohne dass sie damit etwas erreichte. Er gab keine Antwort. Nicht mal ein Brummen drang aus seiner Kehle.

Wir wollten Mrs Digger keine Vorschriften machen und ihr sagen, wie sie sich weiterhin verhalten sollte. Das wusste die Frau wohl allein. Sie fasste den Schlafenden an der rechten Schulter und rüttelte ihn durch.

Bisher hatte er sich nicht gerührt. Das änderte sich, als sie seinen Körper noch stärker durchschüttelte.

Der Mann schlug plötzlich die Augen auf und starrte in die Höhe.

Wir traten automatisch näher und stellten fest, dass sein Besuch in der fremden Welt noch etwas bei ihm hinterlassen hatte. Es waren die grünen Pupillen.

»Ist das der letzte Beweis?«, fragte Suko.

»Für Aibon, meinst du?«

»Genau.«

»Es deutet alles darauf hin.«

Kate Digger stieß einen schweren Seufzer aus. Das Geräusch lenkte uns ab. Sie hatte gesehen, was geschehen war, und flüsterte mit schnellen Worten: »Da, sehen Sie doch, was geschehen ist! Er hat seine Augen geöffnet.« Sie war ziemlich von der Rolle, schaute sich um und hörte dann Sukos Frage.

»Hatten seine Augen schon immer diese grüne Farbe?«

»Grün?«, flüsterte sie.

»Ja.«

Sie wollte es nicht so recht glauben und beugte sich nieder.

»Tatsächlich«, flüsterte sie, »die Augen sind grün! Das - das kann nicht sein.« Ihr Gesicht verlor alle Farbe. »Aber wieso konnte das passieren?«

»Das sollten wir Ihren Mann fragen, aber ich glaube kaum, dass wir eine Antwort erhalten werden. Er befindet sich noch immer in einem etwas anderen Zustand.«

Sie nickte. »Ich begreife das alles nicht. Soll ich ihn noch mal ansprechen?«

»Versuchen Sie es.«

Für Suko und mich stand fest, dass wir erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten. Es würde weitergehen, und irgendwie mussten wir es schaffen, Earl Digger aus seiner Reserve zu locken, sonst kamen wir keinen Schritt weiter.

Kate ging jetzt härter vor. Sie fasste ihn an beiden Schultern und rüttelten ihn durch. Es passierte zunächst nichts. Sein Kopf bewegte sich haltlos hin und her. Er gab auch keinen Laut von sich, bis Mrs Digger es leid war und ihn anschrie.

»Wach endlich auf, Earl! Ich bin es - Kate! In Gottes Namen, wach auf!«

Genau der Satz hatte gefehlt. Ob es der Begriff Gott war, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, wussten wir nicht. Aber er änderte sein Verhalten. Mit dem Oberkörper zuckte er hoch. Ein Schrei stieg aus seiner Kehle. Zugleich bewegte er die Arme so hektisch und unkontrolliert, dass Kate dem Schlag nicht mehr ausweichen konnte. Sie wurde zwar nicht voll getroffen, doch es reichte, dass der Handrücken des Mannes ihre Lippen streifte. Blut quoll hervor, und Kate Digger taumelte zurück, wobei sie den Namen ihres Mannes flüsterte.

Es war die Reihe an uns, einzugreifen.

Der nicht eben schmächtige Mann sprang in die Höhe. Das war auf der weichen Unterlage nicht so einfach, aber er kam hoch, er sah uns, stand, schwankte auf seinen Füßen und hatte den Mund weit aufgerissen, damit er uns anbrüllen konnte.

Ich wusste nicht, was wir ihm getan hatten, aber er wollte uns aus dem Weg räumen.

Ausgerechnet Suko wurde von ihm angesprungen. Viel bewegen konnte sich der Inspektor auf dieser schmalen Fläche nicht, die ihm blieb, aber er war ein Kämpfer, der sich in jeder Lage zurechtfand.

Der Mann befand sich noch im Sprung, als Suko bereits zuschlug. Es ging blitzschnell und war mit den Augen kaum zu verfolgen, als er die Arme nach vorn stieß und wieder zurückzog, um fast in derselben Sekunde von vorn zu beginnen.

Die Schläge trafen Earl Digger an der Brust, aber auch sein Hals wurde nicht verschont, und all diese Schläge erwischten ihn noch in seiner Position über dem Bett. Er kippte nach hinten und landete auf dem Rücken. Stöhnend blieb er liegen und dachte nicht mehr daran, sich zu erheben. Bewusstlos war er nicht. Suko kannte seine Schläge, und er hatte daran gedacht, dass wir den Mann noch brauchten.

Kate Digger hatte alles mit ansehen müssen. Sie stand auf der Türschwelle. Den Mund hatte sie wieder geschlossen. Sie presste ihr Taschentuch gegen die Lippen.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, flüsterte sie unter dem Tuch hervor.

Suko winkte ab. »Keine Sorge, Ihrem Mann ist nichts passiert. Wir mussten ihn nur ruhigstellen und hoffen, dass er uns jetzt einige Fragen beantworten kann.«

»Meinen Sie denn, dass er das kann?«

»Wir werden es versuchen«, sagte Suko. Er schaute mich an, und ich gab durch mein Nicken zu verstehen, dass ich damit einverstanden war.

Earl Digger lag auf dem Bett. Er atmete keuchend, und seine Haut schien noch mehr von diesem starken Geruch auszuströmen als zuvor.

Die grüne Farbe im Gesicht war geblieben. Sie hatte sich auch nicht aus den Pupillen zurückgezogen.

Ich beugte mich ihm von der linken Seite her entgegen und stellte ihm die erste Frage.

»Können Sie mich hören, Earl?«

»Ja, kann ich.«

Es war zwar keine freundliche Antwort, aber er hatte etwas gesagt, und das empfand ich schon mal als positiv.

»Gut, da Sie mich hören können, will ich wissen, was mit Ihnen geschehen ist. Sie sollten es uns erzählen. Und meine erste Frage lautet: Wo sind Sie gewesen?«

Jeder von uns war gespannt darauf, ob er wieder die Hölle erwähnte, und wir wurden nicht enttäuscht.

»Ich war da.«

»Wo?«

Plötzlich funkelten seine Augen. »Am Abgrund«, flüsterte er und präzisierte: »Ich stand am Abgrund der Hölle. Ich habe hineingeschaut. Ich habe die Hölle gesehen.«

»Und wie sah sie aus?«

»Nicht leer. Sie war voll.« Er fing an zu lachen. »Ich sah das grüne Licht, das über mich kam. Ich sah sie dort liegen, all die Gestalten. Skelette, Totenschädel, aber auch die anderen, die in diesem Totenreich noch am Leben waren. Ja, in der Hölle gibt es nicht nur Tote. Es halten sich darin auch welche auf, die noch leben und sie bald verlassen werden. Ich bin eine Vorhut, die anderen werden folgen, und dann treffen wir zusammen. Lebende aus der Hölle und auch die Toten daraus.«

Die Lebenden und die Toten!

Hatte er sich geirrt? Oder befanden sich in dem Gebiet, in das er hineingeschaut hatte, tatsächlich Lebende und Tote beisammen? Dieses Bild hatte ich noch nicht von einer Hölle bekommen. Aber ich musste alles überdenken, denn es war nicht die Hölle, von der man früher gesprochen hatte und auch heute noch sprach. Das hier war eine andere, und ich wollte es von ihm genau wissen.

»Hast du den Weg allein gefunden, oder ist jemand bei dir gewesen?«

Digger sagte: »Ich gehöre jetzt zu ihr.«

»Zu wem?«, hakte ich nach.

»Zu ihr eben«, wiederholte er.

Kate Digger griff ein. »Ist es Imelda?«, rief sie mit lauter Stimme. »Ist es die Banshee, Earl?«

Earl Digger stutzte. Seine Augen bewegten sich. Er schien nachzudenken, was er antworten sollte. Sein Gesicht zeigte uns, wie sehr er sich erhaben fühlte. Allein die Erwähnung des Namens hatte bei ihm etwas ausgelöst, das zu Glücksgefühlen führte.

»Ja, ja!«, rief er und legte die Hände halbkreisförmig über seinen Kopf, bis sich die Fingerspitzen berührten. »Sie ist es. Sie allein. Sie kennt den Weg in die Hölle. Sie hat mich hingeführt. Sie wollte, dass ich die Toten sehe, und ich habe sie gesehen. Sie hat mir auch versprochen, dass ich zu ihr gehören werde, wenn die Hölle zurückschlägt. Nichts, aber auch gar nichts lässt sie sich gefallen. Die Zeit des Wartens hat endlich ein Ende gefunden!«

Die Antwort hörte sich weit hergeholt an, aber wir hatten sehr genau aufgepasst, und mir fiel dabei etwas ein, das ich auf keinen Fall vergessen durfte.

Er hatte von den Toten gesprochen, zu denen er geführt worden war.

Tote liegen normalerweise auf einem Friedhof. Er hatte nur die Hölle erwähnt, und ich dachte darüber nach, ob die Hölle und der Friedhof identisch waren.

»Ich weiß nicht mehr weiter«, flüsterte Kate Digger. »Was Earl gesagt hat, das muss er sich aus den Fingern gesogen haben. Das kann alles nicht wahr gewesen sein.«

»Leider wird es doch stimmen«, erklärte Suko. »Ich sage Ihnen, dass man sich so etwas nicht aus den Fingern saugt. Ihr Mann hat es gesehen, und wir können davon ausgehen, dass er zudem von der anderen Seite benutzt worden ist.«

»Und wer ist die anderen Seite?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Etwa der Teufel?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nicht in der Gestalt, wie Sie ihn vielleicht kennen. Man kann von verschiedenen Formen sprechen, wenn es um die Hölle geht. Jeder sieht sie anders. Auch Menschen bereiten sich oft gegenseitig die Hölle.«

»Und was ist es bei Earl?«

»Es muss etwas sein, das lange zurückliegt. Es reicht tief in die Vergangenheit hinein und ist erst jetzt wieder zum Ausbruch gekommen. Da muss man ansetzen.«

Sie fuhr durch ihr Gesicht und schluchzte auf. »Das verstehe ich alles nicht. Ich weiß auch nicht, was man mit Earl vorhat. Das ist alles so schrecklich. Ich fasse es nicht. Ich habe wahrscheinlich ein Brett vor dem Kopf. Diese Hölle kann man doch nicht mit der vergleichen, von der uns der Pfarrer erzählt hat.«

»Bestimmt nicht.«

Sie ließ nicht locker. »Was ist es dann?«

Nach dieser Frage redete ich.

»Es muss mit der Vergangenheit zu tun haben«, wiederholte ich Sukos Worte. »Kennen Sie sich in der Geschichte dieser Gegend hier aus, Mrs Digger? Wissen Sie, was hier in ferner Vergangenheit geschehen ist?«

»Nein«, sagte sie, »nein. Ich kenne die Geschichte dieses Landes oder dieser Gegend nicht. Da muss ich passen, tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wer hier gewohnt hat und wer hier das Sagen hatte. Hier wurde die Kohle abgebaut. Man ist tief in die Erde vorgedrungen und hat das schwarze Gold hervorgeholt. Jetzt wird es hier wieder Veränderungen geben. Man baut das Gelände um und…«

Ich hob die Hand, und Mrs Digger schwieg.

»Genau das kann es gewesen sein«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Veränderung der Landschaft. Etwas muss hier existieren, das die Veränderung auf keinen Fall akzeptieren kann. Das sich dagegen wehrt. Das schon seit langen Zeiten vorhanden ist und nun den Aufstand probt. An der Spitze Imelda.«

»Die Banshee?«, flüsterte Kate.

»Wer sonst?«

»Aber Banshees sind doch Sagengestalten. Es gibt sie nicht. Das weiß ich genau.«

»Sind Sie sich da so sicher? Ich dachte, Sie hätten sie in der Nacht gesehen, bevor Ihr Mann verschwand?«

Kate Digger blickte mir ins Gesicht. Danach senkte sie den Kopf und hob hilflos die Schultern. Sie war nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu geben. Dafür trat Suko nahe an mich heran und flüsterte: »Ich denke, du hast recht. Diese Firma, die hier das Gelände einebnen will, zerstört damit etwas Uraltes, Mystisches und Magisches. Und das können die wahren Herrscher dieser Gegend nicht akzeptieren. Sie schlagen zurück. Earl Digger hat die Toten gesehen, die Skelette, aber auch andere Gestalten, und ich bleibe mit meinen Gedanken immer wieder bei dem Begriff Friedhof hängen. Ist es so unwahrscheinlich, wenn ich davon ausgehe, dass es sich um einen Friedhof handelt, der hier von Earl Digger freigelegt wurde? Denk mal darüber nach, John.«

»An welch einen Friedhof denkst du?«

Suko hob die Schultern und meinte dann: »Es könnte ein Druidenfriedhof gewesen sein.«

Für einen Moment stockten meine Gedanken. Es rieselte etwas kalt über meinen Rücken. Ja, das lag im Bereich des Möglichen. Ein alter Druidenfriedhof, dessen Totenruhe gestört worden war.

»Richtig, Suko. Und möglicherweise gibt es außerdem noch die Verbindung zu Aibon.«

»Du denkst an die grüne Farbe?«

»Ja. Schau dir das Gesicht unseres Freundes hier an. Er ist in den Bann der Banshee geraten, und es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie auf der Seite der Druiden steht und somit auch einen Kontakt zu Aibon hat.«

Mein Freund war einverstanden. »Dann können wir uns also auf Aibon einstellen.«

»Du sagst es.« Ich wurde noch präziser. »Aibon wehrt sich dagegen, dass es hier eine Veränderung gibt. Mit dem Kohleabbau hat man sich abgefunden, aber die neuerliche Veränderung ist etwas anderes, das schwöre ich dir. Die nehmen die Kräfte, die hier das eigentliche Sagen haben, nicht so einfach hin. Und mit dem Toten haben sie den Anfang gemacht. Er gehört nicht zu den Arbeitern, denke ich. Dann hätte man ihn längst identifiziert. Das muss ein anderer gewesen sein. Vielleicht ein Geologe, der das Land hier vermessen hat und deshalb in diesen Kreislauf hineingeriet. Die andere Seite hat sicher genau gewusst, was geschehen sollte. Es kann auch sein, dass der Mann auf die Banshee getroffen ist und die ihn in eine tödliche Falle gelockt hat. Ich schließe nichts mehr aus, Suko, gar nichts.«

Er atmete etwas gequält, und sein Gesicht nahm eine leicht ungesunde Farbe an.

»Da kann einiges zusammenlaufen«, sagte er mit leiser Stimme. »Die alte Rache. Warum auch nicht?«

»Eben. Und ich denke dabei an die Arbeiter, die hier das Gelände planieren sollen. Man kann den Männern keinen Vorwurf machen, sie tun nur ihren Job. Aber die andere Seite denkt wohl anders.« Ich machte eine kurze Pause und sprach dann weiter. »Bisher ist das, was wir erlebt haben, nur ein Vorgeplänkel gewesen. Die richtige Abrechnung wird noch kommen, und ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass sie dicht bevorsteht. Ob uns das nun passt oder nicht.«

»Dann werden wir etwas dagegen unternehmen.«

»Perfekt. Und was?« Ich hatte die Frage gestellt und meinte sie nicht so, weil ich dabei lächelte.

»Sag schon, John. Bestimmt liegen wir auf einer Linie.«

»Wir müssen dorthin, wo Earl hergekommen ist. Nur er kann uns den Weg zeigen. Ich rechne zudem damit, dass diese Nacht entscheidend ist. Die Vorbereitungen scheinen getroffen zu sein. Jetzt kann der große Racheplan anlaufen. Ich will auf keinen Fall, dass unschuldige Menschen ihr Leben verlieren. Deshalb müssen wir die Banshee finden und auch diesen Eingang zu Hölle - oder was immer er ist.«

»Ja, das ist schon okay«, sagte Suko. »Ich bin nur gespannt, was unser Freund Earl Digger dazu sagen wird.«

»Er muss mitkommen!«

In den vergangenen Minuten hatte sich Kate Digger zurückgehalten. Das änderte sich nun. Wir merkten es an ihrem Zusammenzucken. Sie zog die Schultern etwas hoch, und als sie uns anschaute, da war ihr Blick starr geworden.

»Sie - Sie - wollen Earl mitnehmen?«

Nur mit Mühe hatte sie die Frage aussprechen können.

»Das hatten wir tatsächlich vor.«

»Warum?«

»Weil wir nur über ihn unser Ziel erreichen können. Er ist als Spion oder was immer vorgeschickt worden. Vielleicht sollte er etwas vorbereiten oder…« Ich winkte ab. »Egal, langes Reden bringt nichts. Ich denke, dass es im Schutz der Dunkelheit losgeht, und bis die anbricht, möchte ich am Ziel sein.«

Kate wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Es war zu sehen, dass sie Angst hatte. Sie ging zurück und blieb erst dann stehen, als sie die Wand als Stütze im Rücken spürte.

»Alles, was wir tun, ist auch zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte ich ihr.

»Wir wollen Ihrem Mann nichts Böses, im Gegenteil. Wir wollen ihn retten, ebenso wie möglicherweise seine Kollegen, die an diesem neuen Projekt arbeiten. Falls Sie es nicht richtig verstanden haben, sage ich Ihnen jetzt, dass es eine Gruppe gibt, die zu verhindern versucht, dass sich hier etwas verändert. Man ist hier unwissentlich in ein Gebiet eingedrungen, das tabu ist.«

»Und mein Mann?«

»Der weiß Bescheid. Die Banshee hat ihn auf ihre Seite gezogen und zurückgeschickt. Aber wir werden mit ihm gehen. Er wird uns dorthin bringen, woher er gekommen ist.«

Sie nickte nur, und ich war froh, dass sie nicht auf den Gedanken kam, uns begleiten zu wollen.

Suko hatte sich inzwischen um Earl Digger gekümmert. Der Mann machte keine Schwierigkeiten mehr. Er ließ sich sogar vom Bett ziehen, und als er davor stand, da wollte seine Frau zu ihm.

Ich sah, dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Und noch bevor sie sich in Bewegung setzen konnte, drückte ich sie gegen die Wand.

»Nein, lassen Sie es!«

»Aber…«

»Kein Aber!«

Sie schaffte es nicht, sich aus meinem Griff zu befreien, obwohl sie sich kurz dagegen stemmte. Dann sah sie ein, dass ich stärker war als sie, und sie erschlaffte.

Suko und sein Schützling hatten das kleine Zimmer inzwischen verlassen. Es gab keine Probleme. Ich hörte kein Geschrei, als sie die Stufen nach unten gingen. Es blieb alles im grünen Bereich, und das ließ mich aufatmen.

Ich nahm mir noch mal Kate Digger vor.

»Versprechen Sie mir, dass Sie hier im Haus auf uns warten?«

Die Antwort bestand zuerst nur aus einem Schluchzen, dann flüsterte sie: »Was sollte ich denn sonst tun?«

Ich strich über ihr Haar. »Bitte, wir werden alles daransetzen, um Ihnen Earl wieder gesund und munter zurückzubringen.«

»Ja, ja, aber da ist die Banshee. Sie ist viel mächtiger, als wir Menscher es sind.«

»Es gibt Ausnahmen, Mrs Digger.«

»Meinen Sie sich und Ihren Kollegen?«

»Zum Beispiel.«

Sie starrte mich an. Unglaube stand in ihren Augen.

Zeit für lange Erklärungen hatte ich nicht. Ich lächelte aufmunternd und nickte ihr dabei zu. Danach hielt mich nichts mehr in diesem kleinen Schlafzimmer. Ich war davon überzeugt, dass ab jetzt jede Minute zählte, denn die Gegenseite war bestimmt dabei, sich zu formieren.

Mit Earl Digger war der Anfang gemacht worden. Aber es gab noch einige weitere Menschen, die involviert waren. Und dass sie alle am Leben blieben, war mir wichtig…

***

Als ich das Haus verließ, war genau das eingetreten, was ich mir vorgestellt hatte. Suko und Earl Digger warteten auf mich im Wagen. Nur waren die vorderen beiden Plätze frei. Suko hatte sich zu Earl in den Fond gesetzt. Durch die Scheibe sah ich, dass sie miteinander sprachen.

Ich stieg ein und warf meinem Freund einen fragenden Blick zu. Er nickte.

»Alles in Ordnung, John. Wir können fahren.«

»Sag den Weg.«

»Erst mal raus hier. Da gibt es einen Weg, der in die Hügellandschaft führt. Er ist nicht glatt, nicht asphaltiert, aber man kann ihn fahren, wie mir unser Freund hier sagte.«

»Und das Ziel?«

»Wird er uns noch nennen. Es liegt jedenfalls dort, wo seine Kollegen am meisten herumwühlen. Sie sollen einen künstlichen See anlegen und haben schon einen entsprechenden Aushub geschaffen. Das muss ein ziemlich großer Krater sein, und dabei kann so einiges zerstört worden sein. Du weißt, was ich damit anspreche.«

»Klar.« Das konnte nur die Heimat der Banshee und der alten Druiden sein. Ich war sogar davon überzeugt, dass die Arbeiter einen alten Friedhof gefunden und dessen Ruhe gestört hatten. Für die Arbeiter waren es nur alte Gebeine. In Wirklichkeit sahen die Dinge anders aus.

Dass dieser Weg oder die Straße erst vor kurzem geschaffen worden war, sahen wir sehr deutlich. Sie bestand praktisch aus den breiten Spuren, die schwere Lastwagen hinterlassen hatten. Zum Glück war der Boden nicht zu weich, sonst wären wir mit unserem Rover noch im Schlamm stecken geblieben.

Über uns zeigte sich der Himmel als geschlossene Wolkendecke. Es gab keine Lücken mehr in diesem Schiefergrau. Zum Glück würde die Dunkelheit noch eine Zeit auf sich warten lassen, sodass ich davon ausging, dass wir unser Ziel im Hellen erreichen würden.

Viel zu reden gab es nicht. Auch Suko stellte keine Fragen mehr.

Ich konzentrierte mich auf die Strecke, die tief hinein in die Hügellandschaft führte, die hier noch intakt war. Das Grün des Sommers fehlte, und so sahen einige der Hügel aus wie graue Buckel irgendwelcher Ungeheuer, die sich aus der Tiefe an die Oberfläche gedrückt hatten.

Waldreich war die Umgebung nicht. Sie hatte zwar ihren besonderen Reiz, aber man konnte sie als kahl bezeichnen, und wenn der Wind aus Westen blies, hatte er freie Bahn.

Im Moment säuselte er nur. Keine Bö schwappte gegen unseren Wagen.

Ich folgte den Lkw-Spuren und musste immer wieder Kurven fahren, denn das Gelände hatte keinen geraden Weg zugelassen.

Hinter mir wurde geflüstert. Es war Earl Digger, der etwas zu Suko sagte, das dieser sofort an mich weitergab.

»Es kommt gleich eine lange Linkskurve. Dahinter werden wir das Ziel sehen.«

»Super.«

Ich gab etwas mehr Gas. Aufgeregt war ich schon. Das ging mir meist so bei einem neuen Fall, wenn ich nicht wusste, was mich erwartete. Oft genug waren es böse Überraschungen, und damit rechriete ich in diesem Fall ebenfalls. Ja, es stimmte.

Nach der Kurve sahen wir im praktisch letzten klaren Licht des Tages das Ziel vor uns. Ich war so überrascht, dass ich zunächst mal auf die Bremse trat.

Vor uns lag ein gewaltiger Krater, der später mal mit Wasser zu einem künstlichen See aufgefüllt werden sollte. Man hatte das Erdreich abgetragen und es auch abtransportiert. Innerhalb des Kraters standen einige Wagen, auch kleine Bagger hatten sich dazugesellt, aber der große Aushub lag bereits hinter ihnen.

Zwei Baubuden zählte ich auf dem Grund, aber ich sah nicht weit entfernt auch einen Weg, der als Serpentine in den Krater hineinführte.

Für die Lastwagen mit ihrer entsprechenden Bereifung war es sicherlich kein Problem, ihn hinauf oder hinab zu fahren, aber ich hatte da meine Bedenken. Das würde der Rover kaum schaffen.

»Wir kommen da nicht runter«, sagte ich, um Suko schon mal darauf vorzubereiten.

»Das habe ich mir bereits gedacht. Außerdem tut uns ein Fußmarsch ganz gut, denke ich.«

Was unser Gast dazu meinte, erfuhren wir nicht. Er hielt seinen Mund und hing seinen Gedanken nach, während ich mich fragte, wie weit er sich wohl mit der anderen Seite verbunden fühlte.

Von den Arbeitern sah ich nichts. Das war auch gut so. So konnte kein Unschuldiger mit in den Strudel hineingerissen werden.

Warum die Arbeit schon eingestellt worden war, wusste ich nicht. Ich wollte es auch nicht wissen und fragte erst gar nicht bei Digger nach.

Ich ließ den Rover die letzten Meter rollen und bremste dort, wo der Weg begann. Aus der Ferne hatte er gar nicht so steil ausgesehen. Das war hier anders. Es ging schon recht steil in die Tiefe. Und das auf einem feuchten und weichen Boden. Da wäre ich mit dem Rover niemals wieder hochgekommen.

Ich stieg zuerst aus und schaute zu, wie Suko und Digger den Rover verließen. Mein Freund hatte den kräftigen Mann wie ein kleines Kind an die Hand genommen. Er wollte nicht, dass ihm etwas passierte, wenn er wieder in den Einfluss der anderen Macht geriet.

Ich beobachtete ihn und stellte fest, dass er nervös wirkte. Er bewegte seine Augen, er suchte etwas, aber weder innerhalb noch außerhalb des Trichters war etwas zu sehen, das ich als verdächtig hätte einstufen müssen.

»Alles klar, John?«

»Ja, wir können.«

Bevor ich ging, fiel mir auf, dass Earl Digger den Mund öffnete. Er wagte allerdings nicht, etwas zu sagen, senkte den Kopf und ließ sich von Suko mitziehen.

Ich übernahm die Führung. Der Weg tat unseren Schuhen alles andere als gut. Wenn das so weiterging, konnten wir sie hinterher wegwerfen.

Es änderte sich nichts, als wir uns der Sohle des Kraters näherten. Ein weicher Untergrund, mal rutschig, dann auch mal fester, aber immer irgendwie feindlich.

Die Reifen der Wagen hatten ihre tiefen Spuren hinterlassen. Manchmal wirkten sie wie Gräben, und es gab überall diese verdammte glatte Schlammschicht.

Um es kurz zu machen: Wir schafften es, ohne auszurutschen, und gelangten auf den Grund des Kraters, wo wir in die Höhe schauen konnten und uns klar wurde, welche Strecke wir hinter uns gelassen hatten.

Die Wände kamen mir sehr steil und hoch vor. Zudem dunkel und abweisend. Bei einem schweren Regen würden sie abrutschen, denn nirgendwo sah ich irgendwelche Stützen.

Und es herrschte eine ungewöhnliche Stille. Das konnten wir schon behaupten, denn dafür hatten wir ein Gefühl. Es war nicht die normale Stille, die vor Anbruch des Abends in der freien Natur immer auftrat.

Diese hier war anders, und man konnte davon ausgehen, dass sie nicht natürlich war.

Da lauerte etwas, das sich Zeit ließ, um genau zum richtigen Zeitpunkt wieder zu erscheinen. Man konnte es greifen, aber man konnte es nicht erklären Ich schaute Suko an, der die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzog.

»Du denkst das Gleiche wie ich, John?«

»Wahrscheinlich.«

»Man hat uns gesehen, aber wir sehen die anderen nicht. Sie warten und werden sich zeigen, wenn sie es für richtig halten.«

»Kann sein, aber wir haben einen Trumpf.« Nach diesen Worten drehte ich mich zu Earl Digger um.

Er stand auf dem Fleck, und sein Blick war ins Leere gerichtet. Mir fiel der Ausdruck in seinen Augen auf. Er wirkte so nach innen gekehrt, als würde sich Earl an das erinnern, was er erlebt hatte.

»Earl…«

Er hörte meine Worte offenbar nicht.

Ich führte meine ausgestreckte Hand quer und längs an seinen Augen entlang. Es war keine Reaktion zu erkennen. Als wäre er hypnotisiert worden.

»Der hat Kontakt«, sagte Suko.

»Bestimmt.« Bei dieser Antwort ließ ich es nicht bewenden, denn ich wollte mehr wissen. »Wo müssen wir hin?«, sprach ich ihn an. »Wo finden wir die Skelette? Wo können wir die Banshee treffen? Wo liegt dieser alte Friedhof, der ausgegraben wurde?«

Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, aber ich bekam sie. Der Mann drehte seinen Kopf, und er lächelte dabei auf eine bestimmte Weise.

»Wir sind bereits hier«, flüsterte er uns zu. »Ja, wir sind am richtigen Ort. Spürt ihr es nicht? Die Toten melden sich. Man hat ihre Ruhe gestört. Das lassen sie sich nicht gefallen.«

»Wo können wir sie finden?«

Earl schaute mich an. »Keine Sorge, sie kommen schon noch. Wenn sie den Schrei der Banshee hören, wird es Zeit für sie. Dann klettern sie über den Abgrund der Hölle hinweg, um die zu vernichten, die ihre Ruhe gestört haben. Es ist nichts vergessen, die alten Zeiten sind noch da.«

Als er dies gesagt hatte, nickte er heftig.

Die alten Zeiten, dachte ich. Das konnte alles oder auch nichts heißen, so sah ich es. Aber wie alt waren die Zeiten wirklich? Ich konnte es nicht sagen, aber ich kannte die Macht der Druiden und wusste auch, dass sie im ersten Jahrtausend einen großen Einfluss gehabt hatten.

Dann kam noch ihr Paradies Aibon hinzu. Eine besondere Welt, die zwischen den Welten lag und in Gut und Böse aufgeteilt war.

Das alles war Suko und mir nicht neu. Nur die Wege, die uns zu Aibon führten, änderten sich immer wieder, und so stieg unsere Spannung von Sekunde zu Sekunde.

»Das reicht uns nicht«, sagte Suko.

»Was meinst du?«, flüsterte Earl Digger.

»Dass wir auf den Schrei warten müssen. Wir wollen genau das sehen, was auch du gesehen hast. Ist das so schwer zu begreifen? Führe uns hin! Bring uns an den Abgrund der Hölle!«

Earl Digger verschluckte eine Antwort. Er schaute uns auch nicht böse an. Stattdessen fing er plötzlich an zu lachen. Sehr leise, aber irgendwie auch sehr bewusst.

»Sie ist nicht weg«, sagte er, und seine grünen Augen fingen an zu strahlen. »Ich spüre sie in meiner Nähe. Ich brauche nur hinzugehen und kann sie in die Arme schließen. Es ist herrlich. Es beginnt eine neue Zeit. Schaut zum Himmel. Dort malt sich schon der Mond ab. Er ist fast voll, und er wird den Weg der Toten begleiten, die ihren alten Friedhof verlassen.«

Es waren Worte, über die nicht wenige Leute gelacht hätten. Allerdings verzichteten wir darauf. Das Lachen wäre uns in der Kehle stecken geblieben.

Ich behielt Digger im Auge. Suko ging einige Schritte zur Seite auf eine der Baubuden zu. Da die Tür war mit einem Vorhängeschloss versehen war, hätten wir sie aufbrechen müssen. Suko schaute durch eines der schmalen Fenster und winkte ab.

»Nichts zu sehen. Außerdem klebt der Staub auf der Scheibe.«

»Okay, dann soll uns Freund Earl mal diesen Friedhof zeigen. Ich bin verdammt gespannt.«

Digger bewegte seine Hände seitlich am Körper entlang, als wollte er den Schweiß abtrocknen. Plötzlich durchlief ihn ein Ruck.

»Ihr wollt ihn wirklich sehen?«

»Ja.«

»Dann seid ihr die Ersten, die von der Rache getroffen werden.«

»Das ist uns egal.«

Wieder lächelte er. Und erneut kam es uns unnatürlich vor. Mir fiel der Begriff faunisch ein, und das war für mich eine Warnung, verdammt auf der Hut zu sein.

Nicht so Earl Digger. Er hatte seinen Spaß. Fast fröhlich ging er die ersten Schritte, als könnte er es nicht erwarten, endlich sein Ziel zu erreichen.

Wir gingen an der Baubude vorbei, ohne dass etwas passierte, und unser Blick richtete sich zwangsläufig auf den Hang gegenüber. Wir gingen davon aus, dass er das Ziel war und wir dort den alten Friedhof finden würden. Angefüllt mit Skeletten und Totenschädeln.

Noch reichte die Helligkeit aus, und wir kamen ohne das künstliche Licht unserer kleinen Taschenlampen zurecht.

Es war etwas kühler geworden, denn von den Rändern her strich der letzte Wind des Tages und fuhr in die große Mulde hinein.

Earl Digger, der vor uns herging, blieb plötzlich stehen und riss die Arme hoch.

War es ein Zeichen, oder hatte er etwas gesehen? Nein, das wohl nicht.

Dafür hörten wir etwas. Einen heulenden Laut, einen Schrei und ein Lachen zugleich.

Uns war sofort klar, dass sich die Banshee gemeldet und somit das Finale eingeläutet hatte…

Der Schrei zwang uns dazu, auf der Stelle zu verharren. Er wehte von vorn auf uns zu, doch in dieser Mulde herrschten ungewöhnliche Bedingungen, was das Echo anging. Deshalb hörte sich der Schrei an, als würde er sich teilen und von allen Seiten auf uns zu kommen.

Und mit einem einzelnen Schrei war es nicht getan. Er war nur so etwas wie eine Ouvertüre für das Folgende, denn jetzt verwandelte sich der Laut in mehrere abgehackte Schreie, aus denen wir auch ein Lachen hervorhörten. Und das wies uns auf den Triumph hin, den die Banshee empfinden musste. Für sie steckten wir in einer Falle.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als das Ende des Schreis abzuwarten.

Ich war dabei ein paar Schritte nach vorn gegangen und hatte die Hütte hinter mir gelassen, sodass meine Sicht frei war auf eine bestimmte Seite des Kraters. Ich war nach wie vor davon überzeugt, den Schrei aus dieser Richtung vernommen zu haben.

Er verklang. Auch das abgehackte Lachen hörte ich nicht mehr. Dafür vernahm ich in meinem Rücken die Stimme Earl Diggers. Sie klang beinahe fröhlich.

»Jetzt sitzen wir fest!«

»Ich wette dagegen«, sagte Suko.

»Warte es ab. Wir haben keine Chance. Die Banshee ist einfach zu mächtig. Sie ist hier die wahre Herrin, und sie wird sich nichts wegnehmen lassen, wartet es ab.«

»Was hätten wir ihr denn wegnehmen können?«, fragte Suko.

»Wir nicht. Andere haben es getan. Meine Kollegen, das weiß ich jetzt. Man hätte das ruhen lassen sollen, was sich hier unter der Erde befindet. Aber es wird ja niemals Ruhe gegeben, verdammt.«

Suko hatte keine Lust mehr, neue Fragen zu stellen, und so bekamen wir Gelegenheit, uns weiter auf die Umgebung zu konzentrieren.

Gesehen hatten wir nichts, doch ich ging davon aus, dass sich die Banshee nicht weit von uns entfernt aufhielt. Ich änderte meine Blickrichtung nicht. Jetzt war es wichtig, dass ich sie fand.

Ich ging nach vorn. Ich wollte die Banshee locken. Sie sollte sehen, dass ich keine Furcht vor ihr hatte. In meiner Umgebung gab es noch keine Veränderung, auch das Kreuz hielt sich bedeckt, das ich sicherheitshalber in meine Tasche gesteckt hatte. Möglicherweise würde es sich doch noch melden.

Kein Lachen erreichte mich. Überhaupt hörte ich keinen fremden Laut.

Auch Suko und Earl Digger hielten sich mit irgendwelchen Kommentaren zurück. Dabei wusste ich nicht mal, ob sie mir überhaupt folgten.

Es würde sich etwas ändern müssen. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Immerhin hatte ich dieses warnende Gelächter gehört, und das war nicht aus reinem Spaß abgegeben worden.

Die Welt drehte sich weiter. Nichts blieb, wie es war, und dazu gehörte auch das Verschwinden des Tages. Das sowieso nicht mehr sehr helle Licht erhielt einen düsteren Schein, der sich wie ein Grauschimmer über diese Mulde legte. Eine deutliche Wahrnehmung der Umgebung war nicht mehr möglich. Ich sah den schrägen Abhang längst nicht mehr so klar wie vorher. Er verwandelte sich immer mehr in einen Schatten.

Es würde sich etwas verändern. Davon ließ ich mich nicht abbringen, und es trat tatsächlich ein, denn wie aus dem Nichts erstand plötzlich das Licht, und zwar genau dort, wo ich es erwartet hatte. Direkt am Beginn des Hangs strahlte es auf, ohne zu flackern, und blieb dort wie die Reflektion einer Sonne.

War es gelb?

Beim ersten Hinschauen sah es so aus.

Dann jedoch entdeckte ich eine weitere Farbnuance. Jetzt kam mir der Schein nicht nur gelb vor, sondern mit einem leichten grünen Schleier versehen. Also doch.

Ich blieb für einen Moment stehen, um mich besser konzentrieren zu können. Das Licht sah nicht aus wie eine Kugel. Seine Form erinnerte mich mehr an einen Tannenbaum, ohne dass ich die Umrisse eines Baumes in der Helligkeit sah.

Warum war es erschienen? Konnte man es vielleicht als einen Vorboten bezeichnen?

Dicht hinter mir hörte ich die schnellen Atemzüge, die bestimmt nicht von Suko stammten. Und schon erreichten mich Earl Diggers geflüsterten Worte.

»Sie kommt, sie ist auf dem Weg, sie hat ihr Reich verlassen. Sie wird uns begrüßen…«

»Kennst du das Licht?«, fragte Suko ihn.

»Ja, die Banshee bringt es mit.«

»Dann müsste sie ja bald erscheinen. Was meinst du, John?«

Ich antwortete ihm, ohne mich umzudrehen. »Das meine ich auch.«

Sollte ich weiter gehen oder warten, bis sich die Banshee bequemte, uns vor die Augen zu treten?

Ich entschied mich dafür, auf sie zuzugehen. Wenn sie uns aus sicherer Deckung beobachtete, sollte sie erkennen, dass wir keine Furcht vor ihr hatten.

Zum Glück war der Boden hier nicht mit zu vielen Hindernissen bedeckt.

Den kleinen Stolperfallen konnte ich leicht ausweichen, und es dauerte nicht lange, da stellte ich fest, dass der Hang doch nicht so glatt war, wie er aus der Entfernung ausgesehen hatte. Es gab dort einen Überhang, auf den ich schaute. Und er bildete tatsächlich so etwas wie ein Vordach.

Dahinter gab es einen Eingang, eine große Öffnung, die tiefer in den Hang hineinführte.

Ich drehte den Kopf und fixierte Earl Digger. »Ist das eine Höhle?«

»Ja, das ist es.«

»Und war sie schon immer da?«

»Keine Ahnung. So direkt nicht. Hier ist ja auch was abgetragen worden.«

»Ja, verstehe.«

»Sie wurde freigelegt. Oder das wurde freigelegt, was verborgen gewesen ist all die langen Jahre.«

Der letzte Teil der Antwort traf wohl eher zu. Ich wollte natürlich wissen, was die Arbeiter freigelegt hatten. Diese Höhle musste es schon vor langer Zeit gegeben haben, und sie war meiner Meinung nach ein idealer Rückzugsort für Druiden gewesen.

Ich wartete nicht mehr länger und setzte meinen Weg fort. Die Banshee sollte nicht auf den Gedanken kommen, dass wir sie fürchteten. Es musste mit ihr ein Ende haben. Okay, man konnte zu dieser landschaftlichen Veränderung stehen, wie man wollte, aber Menschen durften dabei keinen Schaden nehmen, und dafür wollte ich sorgen.

Ich rechnete auch damit, in die Aura der Hexe zu geraten, aber da hatte ich Pech oder Glück - wie immer man es auch sehen mochte. Sie hielt sich zurück, und als ich in meine Tasche fasste und nach dem Kreuz griff, bemerkte ich ebenfalls nichts.

Weitergehen. Volle Konzentration auf den unnatürlichen Lichtschein. Der Hang der Mulde rückte näher und damit auch das Licht, in dem ich eine unerwartete Veränderung sah.

Etwas bewegte sich darin. Es war urplötzlich erschienen. Es trat aus dem Hintergrund nach vorn und verdunkelte das Zentrum des Lichts.

Zuerst war kaum etwas Konkretes auszumachen, was sich jedoch von Sekunde zu Sekunde veränderte, denn jetzt nahm der dunkle Schatten innerhalb der hellen Insel Konturen an.

So sah nur ein Mensch aus!

Ich sah den Körper, den Kopf, die wilde Haarflut und auch die Kleidung, die nicht ganz bis zu den Knöcheln reichte und mich an eine längere Jacke erinnerte.

Noch herrschte das gelbgrüne Licht vor. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde es mehr in den Hintergrund gedrängt und musste der Frauengestalt den nötigen Raum geben.

Hinter mir sagte Earl Digger: »Das ist sie! Das ist Imelda, die Banshee…«

Es war natürlich keine Überraschung für uns, aber Digger hatte es einfach aussprechen müssen, und ich glaubte, Erleichterung aus seiner Stimme herausgehört zu haben. Es war endlich so weit. Das Suchen hatte ein Ende. Er wollte wohl zu ihr laufen, was Suko jedoch nicht zuließ.

»Du bleibst hier, Freund!«

»Nein, ich - ahhh…«

Bestimmt hatte Suko ihn in den Polizeigriff genommen, der ihn ruhigstellte. So konnte ich weitermachen, ohne gestört zu werden, und ich wusste Suko als Rückendeckung hinter mir.

Es waren nur noch ein paar Schritte bis zu Imelda. Das heißt, so sah es aus. Ich konnte mich auch täuschen. Vielleicht war sie auch nur eine Projektion, die sich im Hintergrund dieser Hanghöhle abzeichnete.

Ich wollte nichts überstürzen und bewegte mich deshalb nur langsam.

Sie tat nichts, sie erwartete mich. Dass ich den Hang erreichte, merkte ich kaum. Jetzt stand ich dicht vor der Öffnung und schaute auf Imelda, die aussah wie eine Heilige, die von einem hellen Schein umflort wurde.

Ein wunderschönes Bild, von dem ich mich allerdings nicht täuschen ließ. Diese Person war gefährlich. Banshees kündigen durch ihre Schreie den Tod an, und wir hatten sie sehr deutlich gehört.

Es gab keine Kommunikation zwischen uns. Sie blieb ebenso stumm wie ich, aber sie hielt den Blick ihrer Augen auf mich gerichtet, die aussahen wie dunkle Knöpfe in einem doch recht hellen Gesicht. Sogar das Rot der Lippen fiel mir auf, ebenso die langen lockigen Haare, die durch einen Mittelscheitel getrennt waren und zu beiden Seiten als Flut herabhingen.

Als ich den Schein fast erreicht hatte, stoppte ich. Zum Greifen nahe standen wir voreinander.

Ich sprach sie an.

»Hallo Imelda…«

Sie sagte nichts.

»Verstehst du mich?«

Ja, sie hatte mich verstanden, denn sie stellte mir eine Frage.

»Hast du mich nicht gehört?«

»Doch, das habe ich.«

»Das war der Ruf der Banshee.«

Erneut hatte ich ihre Antwort vernommen. Ihre Stimme hatte sich anders angehört als die eines normalen Menschen. Nach jedem Wort war ein kleiner Hall entstanden. Zuerst hatte ich gedacht, mich verhört zu haben, aber dann war es doch keine Täuschung gewesen, und ich dachte darüber nach, wie so etwas möglich war.

Die Höhle war nicht so tief und hoch, als dass es ein solches Echo hätte geben können. So kam ich zu dem Schluss, dass die Banshee zwar da war, aber auf eine besondere Art und Weise. Ich sah sie dicht vor mir, und es trennten uns trotzdem Welten. Der helle Schein konnte sie in einer anderen Sphäre halten.

»Mich stört der Ruf nicht«, erklärte ich ihr und achtete besonders auf meine Stimme, ob sie ebenfalls einen Nachhall produzierte.

Das trat nicht ein. Sie blieb normal. Demnach hatte ihr Echo nichts mit der realen Umgebung zu tun.

»Muss ich dir sagen, was mit dem geschieht, der den Schrei vernimmt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Ich kenne die Macht der Banshees. Wenn ihr Schrei erklingt, ist der Tod unterwegs, um sich ein Opfer zu holen.«

»Ja, das stimmt, Unbekannter. Das ist wahr. Aber es gibt auch Ausnahmen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, und eine steht vor dir. Ich bin erschienen, um nicht nur einen Menschen zu holen, ich werde die Anführerin derjenigen sein, die erwacht sind und sich in ihrer Ruhe gestört fühlten. Sie haben einiges zugelassen, aber was zu viel ist, das ist zu viel. Diesmal schlagen wir zurück. Das Land gehört uns. Wir haben nicht eingegriffen, als die Menschen sich die Schätze aus dem Boden holten. Die brauchten sie, um leben zu können, doch was jetzt geschieht, das darf nicht sein. Wir wollen keine radikale Veränderung haben, denn ich und meine Freunde sind die Hüter dieser kleinen Welt.«

»Ach, seid ihr das? Wer sind denn deine Freunde?«

»Sie warten.«

»Auf dem Friedhof?«

Die Banshee schien überrascht zu sein, denn sie gab zunächst keine Antwort. »Du weißt viel, Fremder, das höre ich. Dann bist du nicht ohne Grund hierher gekommen?«

»So ist es.«

»Aber du wirst uns nicht stoppen können.«

Ich hob die Schultern. Eine Antwort, die auf Gewalt hindeutete, wollte ich nicht geben, deshalb sagte ich: »Man sollte die Dinge vielleicht richtigstellen und mit den Mens chen…«

Mitten in meinen Satz hallte mir die Antwort entgegen. »Nein, das haben wir versucht. Ich habe die Menschen gewarnt. Sie haben des Öfteren meinen Schrei gehört. Ich gab ihn zur Warnung ab. Fast jeder kennt hier den Schrei der Banshee, und es hätte sich längst herumsprechen müssen, was er bedeutet. Aber was haben sie getan? Nichts. Sie haben weitergemacht. Es sind noch mehr Menschen mit Maschinen gekommen, um unser Land für sich einzunehmen. Jetzt ist Schluss, jetzt schlagen wir zurück. Die Totenruhe darf nicht weiter gestört werden.«

Ich merkte, dass wir uns langsam dem Ziel näherten, und fragte deshalb: »Hier gibt es Tote? Wer wurde hier begraben? Sind es deine Freunde?«

»Ja.«

»Und sie liegen hier?«

»Es sind die alten Druiden, die hier vor langer, langer Zeit gelebt haben. Ihre Grabstätten lassen wir nicht entweihen. Die Maschinen fressen sich immer tiefer in unsere Welt hinein, und es wird nicht mehr viel Zeit vergehen, dann sind sie am Ziel. Ich habe mir euren Freund geholt, um ihm meine Macht zu beweisen, und ihn wieder nach Letterston zurückgeschickt. Er sollte die Menschen warnen und sie darauf vorbereiten, dass bald etwas passiert. Sie sollen sich verstecken, wenn die Hölle zurückschlägt, denn wir holen uns die, die unsere Welt zerstören.«

»Aha. Und wer seid ihr?«

Sie lächelte nur.

»Die Toten? Leben sie wieder? Die alten Druiden, die man hier begraben hat?«

Ich erwartete keine konkrete Antwort. Die gab mir die Banshee auch nicht. Sie wich aus und fragte stattdessen: »Willst du sie sehen? Willst du mit mir zum Abgrund der Hölle gehen?«

»Wenn ich darf?«

»Ja, komm mit.«

Es war eine Aufforderung, der ich nicht widerstehen konnte. Bevor ich ging, drehte ich mich um, weil ich den Kontakt mit Suko aufnehmen wollte. Der hatte zugehört und hielt dabei unseren Schützling weiterhin im Griff.

»Bleibst du hier?«

»In Sichtweite«, sagte er. »Keine Sorge, ich werde rasch bei dir sein. Aber halt die Augen offen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Ich drehte mich wieder um und sah, dass die Banshee noch immer an derselben Stelle stand, umflort von ihrem grünlichen Licht, das mich an Aibon erinnerte. Dieser Begriff war allerdings noch nicht zwischen uns gefallen.

»Gehen wir?«

»Du willst es wirklich?«

»Ja.«

»Dann komm.«

Ich bewegte mich auf sie zu und wollte sie mit einem schnellen Schritt erreichen, was mir jedoch nicht gelang, denn kaum ging ich vor, da wich sie vor mir zurück. Ihr Körper kam mir so leicht vor, als würde er schweben. Es war auch nichts zu hören, und so glitt sie vor mir her wie ein Hauch.

Genau dies bestätigte meinen Verdacht voll. Imelda war kein stoffliches Wesen, solange sie von diesem gelbgrünen Schein umflort wurde. Er war wie ein Schutz für sie, und ich rechnete nicht damit, dass ich sie normal anfassen konnte.

Sie ging oder schwebte vor mir her, und es machte ihr nichts aus, mir den Rücken zuzudrehen. Furcht, dass ihr etwas geschehen könnte, schien sie nicht zu haben.

In der Tat dachte ich auch nicht daran, meine Beretta hervorzuholen und ihr eine Kugel in den Rücken zu schießen. Wenn möglich, wollte ich hier eine friedliche Lösung erreichen.

Die Banshee ging weiter, und ich sah, dass die Einbuchtung oder Höhle doch tiefer war, als ich vermutet hatte. Als hätte sich innerhalb des abgetragenen Hügels hoch eine große Luftblase befunden.

Große Veränderungen erlebte ich nicht. Es senkte sich auch die Decke nicht herab, und ich erlebte auch keine Enge. Dafür folgte ich dem Schein mit der Gestalt im Zentrum und war froh, als die Banshee irgendwann stoppte.

Auch ich hielt an, weil ich den Eindruck hatte, dass sie etwas von mir wollte.

»Komm her…«

»Okay.«

Imelda blickte mit entgegen. Aber sie hatte sich schräg hingestellt, damit sie auch zur Seite schauen konnte. Als sie das mehrmals getan hatte, da war mir klar, dass wir das Ziel erreicht haben mussten. Ich setzte meine Schritte vorsichtiger, weil ich immer mit irgendwelchen eingebauten Fallen rechnete.

Schließlich hatte ich sie erreicht, aber sie gab noch kein Wort der Erklärung ab. Imelda streckte mir nur die offene Hand entgegen, um mir zu zeigen, dass ich ihr fernbleiben sollte.

Ich tat ihr den Gefallen und ging nicht zu nahe an sie heran. Wir verharrten beide auf der Stelle.

Mir war bereits eine Veränderung in meiner Nähe aufgefallen. Es war nicht sichtbar, aber dafür konnte ich es spüren. In meiner unmittelbaren Nähe schien sich die Kompaktheit der Höhle aufzulösen.

Es gab jetzt eine freie Fläche, die eigentlich gar nicht hierher gehören konnte.

Ich blickte mich vorsichtig um, weil ich nicht unbedingt auffallen wollte.

Das kümmerte Imelda nicht, denn sie sagte zu mir nur einen einzigen Satz: »Du bist am Ziel!«

»Aha, und wo ist es?«

»Geh noch einen Schritt vor, dann wirst du es sehen. Aber gib acht, dass du nicht fällst, denn vor dir lauert die Gefahr. Nur Wenige haben das gesehen, was du zu sehen bekommst.«

»Ich bin gespannt.«

Eine Sekunde später verhielt ich mich so, wie sie es mir geraten hatte.

Ich näherte mich dem Abgrund sehr behutsam.

Der Blick nach unten.

»Das ist der Abgrund zur Hölle«, hörte ich Imelda in meiner Nähe sagen.

Ich blickte nach unten und sah erst mal nicht viel, weil es zu dunkel war.

Das änderte sich, als Imelda ihren Platz verließ und sich mir näherte.

Jetzt breitete sich das Licht, das sie umgab, weiter aus. Es floss an mir vorbei, lief auch über den Rand des Abgrunds hinweg und fiel nach unten. Die Tiefe hatte ich mir weiter vorgestellt. Sie war es nicht. Der Grund befand sich nur eine Körperlänge unter mir.

Nur war er nicht leer. Er war angefüllt mit grünlich schimmernden Knochen, Gebeinen und Totenschädeln. Eine Erklärung brauchte sie mir nicht zu geben. Was für sie der Abgrund zur Hölle war, war für mich der alte Druidenfriedhof, um den sich letztendlich alles drehte…

***

Die Banshee ließ mich in Ruhe schauen, und so verging einige Zeit, bis sie mich wieder ansprach.

»Weißt du nun, wo du stehst?«

»Ja, ich denke schon.«

»Es ist der Mittelpunkt.«

»Der alte Friedhof, nicht wahr?«

»Ja. Hier wurden über lange Zeiten hinweg die Druiden bestattet, bevor ihre Seelen in das Paradies wanderten.«

»Heißt das Paradies vielleicht Aibon?«

Nach dieser Frage hatte ich die Banshee zunächst mal sprachlos gemacht. »Du weißt sehr viel«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber du hast recht, es ist Aibon.«

»Na, das freut mich. Mir jagt der Gedanke daran allerdings keine Furcht ein«, sagte ich.

»Das ist selten. Viele, die den Namen kennen, fragen, wer sich dahinter verbirgt.«

Ich kam wieder auf den Platz vor mir zu sprechen und sagte: »Und dieser Friedhof darf also nicht zerstört werden?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Es ist ein Heiligtum. Wer sich daran vergreift, wird den Tod in seiner schrecklichsten Art erleben. Diese geweihte Stätte muss bleiben, aber darauf haben die Menschen keine Rücksicht genommen, und deshalb wird unsere Rache sie treffen.«

Schon wieder hatte sie in der Mehrzahl gesprochen, und ich fragte sie: »Du bist nicht allein?«

»Nein, ich habe Verbündete die auch meinen Ruf hörten. Sie sind erwacht und werden noch in dieser Nacht hier erscheinen. Und niemand kann sie stoppen - niemand.«

Nach dem letzten Wort veränderte sich meine Umgebung. Der Schein, der die Banshee umgab, begann zu wandern. Er wurde noch heller. Für mich war es ein Zeichen, dass sie näher an den Abgrund des Friedhofs getreten war.

Ein ungutes Gefühl überkam mich.

Ich drehte mich um und musste feststellen, dass ich zu lange gewartet hatte.

Der plötzliche Stoß erwischte mich zwar nicht allzu fest, aber es konnte sein, dass ich gerade in diesem Moment auf dem falschen Bein gestanden hatte. Jedenfalls trat ich nach hinten, und dabei ging ich einen Schritt zu weit.

Plötzlich gab es keinen Widerstand mehr unter meinem rechten Fuß. Ich rutschte noch mit der Sohle am Rand der Abgrunds ab und landete kaum zwei Sekunden später in dieser Ansammlung alter Druidengebeine…

***

Ich war sauer, denn ich hatte mir so vorgenommen, mich nicht überraschen zu lassen. Jetzt war es trotzdem geschehen, und mein Fluch wurde von dem Knacken und Brechen übertönt, das entstand, als ich in den Knochenhaufen fiel.

Es war keine weiche Landung, obwohl die Gebeine brüchig waren und mir nur einen geringen Widerstand entgegensetzten. Es war auch kein Spaß, in diesem Knochenhaufen zu landen. Nun, ändern konnte ich es nicht mehr, und so schwamm ich zunächst zwischen dem morschen Gebein aus alten Druidenzeiten.

Ich hatte beim Fall noch mit den Armen gerudert und einige Gebeine zur Seite geschleudert. Andere rollten dafür nach, und dass ich halb lag und auch saß, gefiel mir ebenfalls nicht.

Aus meiner Position schaute ich nach oben auf die Gestalt der Banshee, die ihren Platz am Abgrund der Hölle nicht verlassen hatte und natürlich in die Tiefe schaute, weil sie sehen wollte, was mit mir passiert war.

Sie hatte dabei ihren Spaß, denn ich sah, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. In den Augen schien der Triumph zu blitzen, und sie streckte beide Arme aus.

Ich hatte keine Lust, in dieser für mich nicht akzeptablen Haltung zu bleiben und stand auf, was leider ein mühseliges Unterfangen war. Beim ersten Abstützen brach unter meiner Hand knirschend ein Schädel zusammen. Ich hatte Glück, dass ich mir an den scharfen Knochenrändern nicht die Haut aufschnitt.

Ich versuchte dann, ohne die Hilfe meiner Hände auf die Beine zu gelangen, und das klappte schon beim ersten Versuch.

So stand ich zwischen den Gebeinen und stellte fest, das ich aus dieser Knochenmulde recht leicht wieder hinaussteigen konnte.

Aber da stand noch die Banshee.

Ich hatte sie bisher nicht anfassen können. Sie aber hatte mich durch den Stoß getroffen, und so rechnete ich damit, dass sie in der Lage war, ihren Zustand in Sekundenbruchteilen zu wechseln.

Sie schaute auf mich herab. Das Lächeln auf ihren Lippen war geblieben.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich sie.

»Das wirst du gleich erleben. Ich habe von der Nacht der Rache gesprochen. Ich habe dir von diesem besonderen Friedhof erzählt, der nicht nur eine Ruhestätte ist, sondern zugleich ein Tor oder eine Öffnung, die in eine andere Welt führt.«

»Aibon?«

»Ja.« Die Antwort hatte sie fast gejubelt. Und dabei blieb es nicht, denn sie fügte noch etwas hinzu. »Das Tor ist nicht nur von einer Seite her offen, sondern von beiden. Man kann nicht nur hinein, sondern auch hinaus, und das ist die Welt eines mächtigen Druidengötzen, der seine Verbündeten um sich versammelt hat, damit sie angreifen, wenn sie gebraucht werden. Sie sind es auch, die über die Menschen kommen werden, um ihre Rache zu erfüllen. Geschickt von…«

»… Guywano«, sagte ich und vollendete damit ihren angefangenen Satz.

»Das stimmt.«

Na prächtig! Ich hatte natürlich keine Lust, mich hier in der Knochengrube mit Guywanos Schergen herumzuärgern. Da musste einfach etwas passieren.

Der Rand des Abgrunds war nicht weit entfernt. Außerdem war ich nicht allein. Im Hintergrund lauerte Suko, der alles mitbekommen haben musste. Er wusste schon, wann es Zeit war einzugreifen.

Ich wühlte mich durch die Gebeine nach vorn, was auch kein tolles Gefühl war. Dann brauchte ich nur die Arme ein wenig anzuheben, um den Rand ergreifen zu können.

Es klappte nicht. Und das lag nicht an der Banshee, die mich daran gehindert hätte. Es waren Geräusche, die mich warnten und mir auch nicht unbekannt vorkamen. Hinter mir und auch von zwei Seiten kommend, stapfte jemand durch die alten Gebeine.

Ich drehte mich um.

Sie waren plötzlich erschienen und kamen von zwei Seiten, um mich in die Zange zu nehmen. Keine Menschen, denn die alte Druidenmagie war hier eingetroffen. Sie hatte das Tor zur Aibon - Welt des Guywano geöffnet, und so hatte er seine Schergen schicken können…

***

Zwei Gegner.

Eigentlich nicht viel, denn ich hatte schon gegen mehr Feinde kämpfen müssen.

Trotzdem rieselte es kalt über meinen Rücken, denn die beiden waren keine Menschen. Guywano hatte seine dämonischen Krieger geschickt, die auf der dunklen Seite des Druiden-Paradieses Aibon lebten.

Sie erinnerten mit ihren muskulösen Körpern an die römischen Gladiatoren, die in den Arenen gekämpft hatten. Allerdings waren sie nicht so groß, kaum größer als Kinder.

Ihre Körper waren grün. Sie trugen jeweils nur einen Lendenschurz und als zweites Kleidungsstück Tücher, die sie um ihre Köpfe gewickelt hatten, aber so, dass die Gesichter nicht verdeckt waren.

Das die Banshee umgebende Licht war hell genug, dass ich die Gesichter erkennen konnte. Das waren keine Menschen. Man konnte bei ihnen von eingedrückten Echsenmäulern sprechen, wobei man deren Schnauzen um zwei Drittel gekürzt hatte. Darüber fielen mir die schrägen Augen auf. Der flache Kopf und die fliehende Stirn kamen noch hinzu.

Und sie waren bewaffnet. Beide hielten sie Messer in den Händen, deren Klingen sehr spitz zuliefen und sicherlich wie durch Butter in meinen Körper eindringen würden.

Ich stand zwischen ihnen. In der Falle also.

Und sie verkürzten die Entfernung. Auch wenn es völlig dunkel gewesen wäre, hätte ich es bemerkt, denn mit jedem Schritt räumten sie altes Gebein zur Seite.

Die Banshee schaute zu. Sie freute sich, ihren Kommentar dazu abgeben zu können, denn sie sagte zu mir: »Das sind diejenigen, die Rache an den Menschen nehmen werden und die diese Nacht in eine Hölle verwandeln. Du aber bist als Erster an der Reihe.«

Einige Male hatte Earl Digger versucht, sich aus Sukos Griff zu befreien.

Das hatte der Inspektor nicht zugelassen. Bei jedem Versuch hatte er den Arm nur um eine Winzigkeit in die Höhe gedrückt und nur einmal einen Kommentar abgegeben.

»Du wirst doch keinen Unsinn machen, Freund? Es passiert alles nur zu deiner eigenen Sicherheit. Ich kenne eine Frau, die dich liebt und sich große Sorgen um dich macht. Der Weg zu Imelda ist nicht der richtige, auch wenn du es im Moment anders siehst. Für einen normalen Menschen führt er immer ins Verderben.«

Digger hatte zwar Antworten gegeben, die jedoch über ein Stöhnen nicht herausgekommen waren.

Suko hatte sich der Absprache gemäß im Hintergrund gehalten. Er ließ John und die Banshee in Ruhe, denn es gab keinen Grund für ihn, einzugreifen.

Sie gingen tiefer in die Höhle hinein. Suko und Digger warteten in der Nähe des Eingangs. Sie sahen, dass der Schein immer schwächer wurde, und bevor er völlig verschwinden würde, wollte Suko den beiden nachgehen.

Der Schein blieb vorhanden, und Suko sah sehr schnell, dass sich die beiden nicht mehr bewegten.

Standen sie am Ziel?

Er ging davon aus. Aber er wollte sicher sein und stellte Earl Digger mit leiser Stimme die Frage: »Warum haben sie angehalten?«

Diggers Antwort war leicht ächzend. »Weil sie angekommen sind, verflucht.«

»Und wo?«

»Am Friedhof.«

»Dort, wo du auch gewesen bist?«

»Ja.«

»Und was genau hast du da gesehen?«

»Alles«, stöhnte er. »Die Gebeine, die Totenschädel, ich habe alles gesehen.«

»Auch Gestalten, die leben?«

»Nein, aber sie werden kommen. Imelda hat davon gesprochen. Sie würde Hilfe aus einer anderen Welt bekommen. Die hat ihr ein mächtiger Druidenfürst versprochen. Er wird seine Soldaten schicken, die dann mit ihrer Rache beginnen und jeden töten, der versucht hat, diese Welt hier zu verändern. Da kennen sie keine Gnade. Die Zerstörer müssen selbst zerstört werden. Die Menschen hier sollen mehr Respekt bekommen.«

»Aber nicht durch Tote.«

»Das ist egal.«

Digger war verbohrt, das hatte Suko inzwischen begriffen. Dennoch gab Suko ihm keine Schuld daran, was hier geschah. Earl Digger hatte nichts freiwillig getan, das stand fest, und so konnte Suko ihm auch keinen Vorwurf machen.

Aber er verließ sich ebenfalls auf sein Gefühl, und das schickte ihm eine Botschaft. Es war unklug, sich noch länger an diesem Ort aufzuhalten.

Er war hier einfach zu weit von dem Geschehen entfernt, und deshalb gab er Earl einen Stoß.

»Was ist denn?«

»Geh weiter.«

»Zum Friedhof?«

»Wohin sonst?«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen…«

Earl Digger wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen. Den Arm wollte er sich auf keinen Fall brechen lassen, und das konnte bei diesem verdammten Griff leicht geschehen.

»Und keinen Laut!«, warnte Suko ihn noch. »Es kommt ganz allein auf dich an, ob du überlebst oder nicht.«

»Ich schon. Aber ihr werdet sterben.«

Der Inspektor gab darauf keine Antwort. Er registrierte nur, dass Digger sich noch immer unter dem Einfluss der Banshee befand. Der würde wohl erst verschwinden, wenn es diese Hexe nicht mehr gab. Noch war sie vorhanden, deutlich zu erkennen an der gelbgrünen Lichtglocke, die sie wie ein Vorhang umgab.

Auch John geriet in sein Blickfeld. Er stand von Imelda versetzt, die sich plötzlich bewegte. Es war nur ein Huschen, nicht mehr, doch sie erreichte damit ihr Ziel.

Suko zuckte für einen Moment zusammen, als er seinen Freund in Bewegung sah. Einen Atemzug später war er verschwunden, und Suko hörte das harte Knirschen.

John blieb weg!

Für einen winzigen Moment war Suko erstarrt. Dann wandte er sich abrupt an Earl Digger, um die Wahrheit zu erfahren.

»Was ist da passiert?«

Digger kicherte, was Suko gelassen hinnahm, denn er erhielt gleich darauf die Antwort.

»Er ist auf dem Friedhof gelandet. Er liegt in dem Massengrab zwischen all den Gebeinen. Er hat den Abgrund der Hölle schon überwunden. Jetzt kann ihm keiner mehr helfen.«

Suko war nicht der Mensch, der so etwas einfach hinnahm. Er musste versuchen, seinen Freund aus dieser verdammten Knochengrube hervorzuholen, denn die Banshee würde es nicht tun.

Suko stieß Earl Digger vor. Er war jetzt gezwungen, schneller voranzukommen. Um das zu erreichen, lockerte Suko den Griff an Diggers Arm ein wenig, was dem Mann gut tat.

Ihr Ziel rückte näher, und so war es kein Wunder, dass beide die Geräusche hörten, die vor ihnen aufklangen. Es hörte sich fast an, als würde jemand auf Knochen schlagen. Gebeine zersplitterten, und es hätte Suko nicht gewundert, wenn plötzlich irgendwelche Teile aus der Grube in die Höhe geschleudert worden wären.

Und wieder redete die Banshee. Nur waren Suko und Earl jetzt so nah, dass sie etwas verstehen konnten. Was er hörte, konnte dem Inspektor nicht gefallen.

Sie sprach von den Druiden, der Name Guywano fiel, und dann schrillte es in Sukos Kopf Alarm.

John war für ihn nicht zu sehen. Da musste er schon näher an ihn herankommen und in die Grube schauen. Davor jedoch stand die Banshee, und an ihr musste er erst einmal vorbei.

Er ging direkt mit seinem Gefangenen auf sie zu. Die Gestalt drehte sich nicht um. Innerhalb des hellen Lichts fühlte sie sich sicher wie in einem Kokon. Suko spürte bereits ihre Ausstrahlung, die etwas Böses an sich hatte.

»Dreh dich um!«, fuhr er sie an, als er nahe genug bei ihr war.

»Umdrehen!«

Imelda schrak zusammen.

Aber sie gehorchte.

Innerhalb des Lichts bewegte sie sich sehr langsam, und sie gab Suko so die Gelegenheit, seine Dämonenpeitsche zu ziehen und einmal den Kreis zu schlagen, sodass die drei aus Dämonenhaut gefertigten Riemen herausfallen konnten.

Danach stieß er Earl Digger zur Seite und stand der Banshee allein gegenüber.

»Ich glaube nicht, dass du in der heutigen Nacht noch an dein Ziel gelangen wirst, Imelda…«

Da sie nicht taub war und auch die menschliche Sprache beherrschte, hatte sie jedes Wort verstanden. Dennoch reagierte sie nicht.

Sie blieb auf der Stelle stehen und starrte Suko an. Er sah sie jetzt zum ersten Mal so nah. Sie kam ihm körperlich und feinstofflich zugleich vor.

Man konnte sie als magisches Wunder ansehen, das aber auch verdammt gefährlich war.

Es war kein hässliches Hexengesicht, in das Suko schaute. Es hatte sogar noch etwas Kindliches an sich. Wer sie so sah, der traute ihr wohl kaum etwas Böses zu.

Aber Suko ließ sich nichts vormachen und sich auch keine Furcht einjagen, als er ihre Frage hörte.

»Bist du auch gekommen, um zu sterben?«

Als Antwort schallte ihr ein Lachen entgegen und dann Sukos knallharte Antwort.

»Glaub das nur nicht. Wenn jemand aus dieser Welt geschafft wird, dann bist du es!«

»Imelda, Imelda!«, rief Earl Digger von der Seite her. »Lass dir nichts gefallen, er blufft. Er ist nicht so stark.«

»Das weiß ich doch, mein Freund…« Sie schüttelte den Kopf und wollte es danach zu Ende bringen. »Dein Freund hat den Abgrund schon überwunden. Er wird von Guywanos Kriegern soeben geschlachtet. Und jetzt bist auch du an der Reihe.«

Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als sie ihren Angriff startete…

***

Suko war nicht der Einzige, der sich eines Angriffs erwehren musste.

Das gleiche Problem hatte auch ich, und ich hatte es sogar mit zwei Gegnern zu tun.

Sie wühlten sich von zwei Seiten her durch die Gebeine auf mich zu. Es gab nichts, was sie noch aufhalten konnte, und ihre Oberkörper pendelten rhythmisch hin und her, als hätten sie diese Bewegungen eingeübt. Die Spitzen ihrer Waffen zuckten hoch, dann wieder nach unten, und danach begann das Spiel von vorn.

Mit jedem Schritt verkürzten die dämonischen Gestalten die Distanz zu mir. Wenn sie so weitermachten, würden sie mich gleichzeitig erreichen, um mir ihre langen spitzen Messer in den Leib zu stoßen. Ich fragte mich, ob sie vorhatten, mich gleich hier zu lassen, oder ob sie mich als Trophäe mit in die Aibon-Welt schleppen wollten.

Was stand mir als Waffe zur Verfügung?

Es hörte sich zwar zum Lachen an, aber es war noch immer die gute alte Beretta. Da sie schon recht nah an mich herangekommen waren, sah ich mich gezwungen, meinen Standort zu wechseln. Ich wollte sie vor mir haben und nicht zu meinen Seiten.

Deshalb wich ich zurück.

Das war gar nicht so einfach. Ich musste rückwärts durch den Widerstand der Gebeine stapfen, um die Position zu erreichen, die ich mir ausgesucht hatte. Ich wollte, dass Guywanos Soldaten und ich ein Dreieck bildeten. So hatte ich sie besser vor meiner Mündung. Ich wollte ihnen eine Silberkugel verpassen, bevor sie sich auf die neue Lage richtig einstellen konnten.

Das rechte kompakte Monster nahm ich mir zuerst vor. Eine Kugel in den Kopf war noch immer am sichersten. Dazu musste ich ihn aber erst mal richtig treffen, denn bei den Gehbewegungen schwangen auch die Köpfe von einer Seite zur anderen. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, und so setzte ich auf mein Glück.

Zum Glück schimmerte der Schädel in einer grünen Farbe. Er war als Zielobjekt ideal.

Ich feuerte.

Ein lauter Knall malträtierte mein Trommelfell. Ich sah nicht, wie die Kugel aus geweihtem Silber unterwegs war, das ging alles viel zu schnell, aber der Erfolg blieb nicht aus. Ich hatte Glück gehabt, denn das geweihte Geschoss war in den Schädel des einen Monsters geschlagen.

Der Kopf flog nach hinten. Er blieb aber auf dem Hals. Die Haut glühte nur stärker auf, und dort, wo die Kugel ein Einschussloch hinterlassen hatte, sickerte eine dicke Flüssigkeit hervor und kroch wie ein Wurm an der Fratze entlang nach unten.

Einen Moment später kippte das Monster in das Gemenge der Gebeine hinein, und ich hatte einen Gegner weniger.

Schwungvoll drehte ich mich nach links. Ich war wieder voller Optimismus, der jedoch einen Moment später verschwand, denn die zweite Horrorgestalt griff mich nicht mit seinem Messer an. Sie hatte einen Schädel aufgeklaubt und schleuderte ihn mit der freien Hand auf mich zu.

Ich musste mich ducken, denn von diesem harten Stück Knochen wollte ich nicht getroffen werden. Dabei vernahm ich ein Geräusch, das sich wie ein Grunzen anhörte und nur von diesem Unhold stammen konnte.

Er hatte die letzten Sekunden für sich genutzt und war bereits so nahe an mich herangekommen, dass er mit seinem Messer zustoßen konnte.

Ich zuckte zur Seite hin weg. Die Klinge verfehlte mich. Sofort setzte das kleine Monster nach, und es war verdammt schnell, denn es warf jetzt seinen kompakten Körper nach vorn. Die Klaue mit dem Messer kam mir wieder sehr nahe. Ich hatte dabei genug mit mir selbst zu tun, um das Gleichgewicht zu bewahren, denn mit dem linken Fuß war ich auf einem Stück Knochen ausgerutscht. Und wie es der Zufall wollte, rutschte ich auch mit dem rechten weg.

Ich kippte nach hinten.

Knochen sind nicht weich wie Schaumgummi. Das wurde mir in der nächsten Sekunde klar, als ich in diesen Berg aus Gebeinen stürzte.

Schädel und Knochen gerieten in Bewegung. Sie rollten von verschiedenen Seiten über mich hinweg. Sie nahmen mir auch die Sicht und meine Beweglichkeit.

Ich musste wieder hoch! Nur kostete das Zeit, die der Aibon-Killer nutzen konnte.

Das tat er auch. Er half mir sogar, die störenden Gebeine wegzuräumen.

Aber das geschah nicht aus lauter Menschenliebe. Er wollte freie Bahn haben, um mich zu töten.

Das Monster war ja nicht groß. Dafür muskulös und kompakt. Es richtete sich jetzt hoch auf. Den Arm hatte es erhoben, um mir seine spitze Stichwaffe von oben nach unten in den Körper zu rammen.

Ich musste schneller sein als der Killer. Ich war auch verdammt flink mit der rechten Hand, und doch kam es mir für einen winzigen Augenblick so vor, als wäre die Zeit eingefroren.

Jede Einzelheit in diesem hässlichen Gesicht nahm ich wahr, und doch ließ ich es nicht zu, dass der Arm mit dem Messer nach unten zuckte und mich erwischte. Ich war um eine Spur schneller.

Wieder drückte ich ab.

Diesmal nur aus einer anderen Position heraus. Die Kugel fuhr schräg nach oben direkt über dem Maul in das Gesicht hinein, und es erzielte den gleichen Effekt wie beim ersten Treffer.

Die Gestalt schrie.

Sie beugte ihren Oberkörper nach hinten. Sich so zu halten, schaffte sie nur für Sekunden. Dann gab es nichts mehr, was sie hielt. Wenn es so etwas wie einen Lebensfaden gab, dann war er durch das Geschoss zerrissen worden. Dieses Wesen würde sich niemals mehr zwischen Gebeinen hervorwühlen können. Das Druidengrab war zu seinem eigenen geworden.

Der Messergriff wurde noch von der Kralle umklammert. Aber damit konnte er mir keine Furcht mehr einjagen.

Ich hatte gewonnen.

Nur freute ich mich nicht zu früh. Das waren erst zwei gewesen. Ich wusste jedoch, dass dem mächtigen Druidendämon zahlreiche Horden gehorchten, und wenn ein Tor von Aibon in diese Welt geöffnet war, dann würde er sie auch hindurchschicken, falls es die Banshee so wollte.

Ach ja, sie gab es ja auch noch.

Sie musste gesehen haben, was passiert war, und ich war auf ihre Reaktion gespannt.

Die Drehung nach rechts brachte mich in die richtige Sitzposition. Ich sah sie auch, der Schleier aus Aibon-Licht umhüllte sie weiterhin, aber es hatte sich vor dem Abgrund der Hölle etwas verändert.

Sie war nicht mehr allein.

Suko stand bei ihr. Und der war nicht gekommen, um sie zur Begrüßung zu umarmen…

***

Es war eine Attacke, auch wenn es nicht so aussah. Die Banshee wollte nahe an Suko heran, um Kontakt mit ihm zu bekommen.

Wie er sterben sollte, das wusste Suko nicht, aber er hatte keine Lust, sein Leben zu verlieren, und setzte auf die Kraft der Dämonenpeitsche.

Damit schlug er blitzschnell zu, als sich die Banshee bereits in Bewegung befand. Die drei Riemen fächerten auf dem Weg zum Ziel perfekt auseinander, sodass Suko den Körper gar nicht verfehlen konnte.

Volltreffer!

Dann der schrille, sehr hohe Schrei. Es war ein Bild, das selbst Suko, der schon einiges gewöhnt war, faszinierte. Die Banshee stand förmlich in der Luft. Die drei Peitschenriemen hatten ihren Körper an entscheidenden Stellen erwischt. Nur waren sie nicht wieder nach unten gefallen, sie klebten förmlich an ihr fest, als würden sie von Klettverschlüssen gehalten Die Banshee schrie noch immer. Ihre Schreie kamen Suko so fern vor, als lägen ein paar Kilometer zwischen ihnen. Sie blieb auch in dieser Lage, und so konnte Suko zuschauen, wie die Banshee verging.

Sie löste sich auf, und dieser Prozess fand an drei verschiedenen Stellen statt. Genau dort, wo die Riemen den Körper erwischt hatten, verlor die Haut ihre helle Farbe, löste sich auf und verwandelte sich in eine dicke, widerliche, grünbraune Masse, die aus den Wunden quoll.

Der Tod hatte sein Opfer bekommen, und bei dieser Banshee war es eine regelrechte Vernichtung.

Sie brach zusammen. Das Licht um sie herum verlor seine Stärke. Die Aibon-Welt war nicht mehr in der Lage, ihr eine letzte Hilfe zu geben. So schaute Suko zu, wie aus ihrem Körper eine sirupartige Masse wurde, die sich auf dem Boden verteilte und in ihn einsickerte.

Sie war keine Banshee aus der normalen Welt gewesen. Aibon hatte sie geschickt, um einen Rachefeldzug zu beginnen. Den würde sie jetzt nicht mehr durchziehen können.

Neben sich hörte Suko die Stimme von Earl Digger.

»Mein Gott«, sagte er nur, »mein Gott…«

***

Ich war bis zum Rand des Abgrunds vorgegangen und hatte das Ende der Banshee mit erlebt.

Sukos Dämonenpeitsche war genau die richtige Waffe für sie gewesen. Jetzt konnte er sich auf die Schulter klopfen. Die Banshee würde kein Unheil mehr anrichten. Ich ging zudem davon aus, dass wir zahlreichen Menschen das Leben gerettet hatten, denn die Rache der Wesen aus der Aibon-Welt wäre grausam und gnadenlos gewesen.

Earl Digger war nichts passiert. Ich hörte ihn erleichtert sprechen, und ich würde darauf wetten, dass der Bann der Banshee bei ihm gebrochen war.

»He, Alter!«, rief ich. Suko war oder tat erstaunt.

»Ach, du bist ja auch noch da. Na, wie gefällt es dir in der Knochengrube?«

»Wie man sich so zwischen Gebeinen fühlt. Ein wenig kalt, würde ich sagen.«

»Dann komm doch hoch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ohne einen Helfer.« Dabei streckte ich ihm die Arme entgegen.

»Bist du so schwach?«, seufzte er.

»Wenn ich einen Helfer in der Nähe weiß, dann immer.«

»Okay, ich will mal nicht so sein.«

Ich ließ mich von Suko aus der Grube ziehen und schaute mir dann das an, was von dieser Aibon-Hexe zurückgeblieben war. Nur eine Masse.

Dunkelgrün, mit braunen Einschüben. Das sah ich, weil Suko mit seiner Lampe auf den Rest leuchtete, der noch nicht im Boden versickert war.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Mehr als das.« Ich grinste. »Wir haben es mal wieder geschafft.« Dann wandte ich mich an Earl Digger. »Und Kate, Ihre Frau, wird auch jubeln, darauf können Sie Gift nehmen.«

»Lieber nicht, denn ich habe das Gefühl, von nun an ein zweites Leben zu führen.«

»Das ist wohl wahr, Mr Digger…«
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